
Früh geschichtliche Sozialstrukturen in Mitteleuropa 

Zur Analyse der Auswertungsmethoden des archäologischen Quellenmaterials 

V O N H E I K O S T E U E R 

i. Forschungsstand und archäologische Methode 

Die gesellschaftliche Organisat ion einer Bevölkerung zu erforschen gehört heute zu ei­
nem Hauptz ie l der historischen Wissenschaft, und das Modewor t »sozioökonomische« 
Verhältnisse begegnet einem ständig. Daher verwunder t es nicht, wenn diese Fragestellung 
verstärkt auch fü r die vorgeschichtlichen Zeiten aufgeworfen wird, aus der keine 
Schriftquellen, sondern nur Bodenfunde und Denkmäler übrig geblieben sind, sowie für 
die frühgeschichtlichen Jahrhunder te , fü r die eine bruchstückhaf te Schriftüberl ieferung 
einem ungemein größeren archäologischen Quellenbestand gegenübersteht. Doch erstaunt 
die Diskrepanz, die zwischen den ausgefeilten archäologischen Methoden besteht, welche 
man zur chronologischen und regionalen Gliederung, teilweise auch der funkt ionalen 
Ansprache der ausgegrabenen Gegenstände entwickelt hat, und den naiven Axiomen, 
von denen man bei der sozialgeschichtlichen Beurteilung archäologischer Quellen aus­
geht Es gibt keine Theorie über die Widerspiegelung gesellschaftlicher Verhältnisse im 
archäologischen Fund­ und Denkmälerbestand, wenn man von der marxistischen Ge­

i ) Dieser Beitrag geht nur noch teilweise auf den 1974 gehaltenen Vor t r ag zurück, über den eine 
Kurzfassung in Pro tokol l N r . 191 des Kons tanze r Arbeitskreises f ü r mittelal ter l iche Geschichte 
über die Tagung vom 8.­11. 10. 1974, 78­84, vorl iegt . Das mich seit 1968 beschäf t igende Pro­
blem der sozialgeschichtlichen In te rp re ta t ion archäologischer Quellen habe ich inzwischen in ei­
ner umfangre ichen Abhand lung wieder aufgegr i f fen , die ich A n f a n g 1979 fert iggestell t habe, und 
zwar unter dem Titel »Frühgeschichtl iche Sozia ls t rukturen in Mit te leuropa ­ Eine Analyse der 
Auswer tungsmethoden des archäologischen Quellenmater ia ls«. Von meinen älteren Aufsä tzen zu 
diesem Problem möchte ich nennen : Zur B e w a f f n u n g und Sozia ls t ruktur der Merowingerzei t . 
N a c h r . Niedersachsens Urgeschichte 37, 1968, 18­87; Zur In te rp re ta t ion der beigabenführenden 
Gräber des achten Jah rhunder t s im Gebiet rechts des Rheins. Diskussionsbeiträge zu FRAUKE 
STEIN: Adelsgräber des achten Jah rhunder t s in Deutschland . N a c h r . Niedersachsens Urgeschich­
te 38, 1969, 25­48 (gemeinsam mit M.LAST, dessen Beitrag auf den Seiten 48­88 anschl ießt) ; 
Zur statistischen Auswer tung des Gräberfe ldes von Birka. Neue Ausgrabungen und Forschungen 
in Niedersachsen 4, 1969, 212­218; Adelsgräber der Sachsen. Kata log der Ausstel lung Sachsen 
und Angelsachsen in H a r b u r g (1978) 471­482. 
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Schichtswissenschaft2) absieht, die dedukt iv bestimmte gesellschaftliche Strukturen für 
die verschiedenen vor­ und frühgeschichtlichen Zeiträume voraussetzt und im archäolo­
gischen Quellenstoff wiederzuf inden versucht, oder auch von den bisher meist in der 
Theorie verbleibenden Ansätzen der sogenannten N e w Archaeology, die jedoch die er­
sten weiter führenden Grundlagen erarbeitet hat 3). 

Das heißt nun nicht, Sozialgeschichte hät te in der prähistorischen Forschung bisher 
keine Rolle gespielt. Vielmehr m u ß betont werden, daß eine unüberschaubare Vielfalt 
von Thesen und Meinungen zur germanischen Sozialgeschichte vorgebracht worden ist, 
zumeist von Archäologen, die in der schriftlichen Uberlieferung sich nicht weniger aus­
kannten als in der archäologischen. Die Folge war, daß gleichsam historische Nachricht 
und archäologischer Befund nebeneinandergestellt wurden, ohne daß eine logische Ver­
k n ü p f u n g nachzuweisen versucht oder vorgenommen wurde, ohne daß also eine theoreti­
sche Begründung fü r die Koppelung eines archäologischen Befundes mit einem in den 
Schriftquellen überlieferten Fak tum erarbeitet wurde. Was sich gegenseitig zu bestätigen 
schien, wurde als Deutung akzeptier t . Dar in unterscheiden sich im übrigen die marxi­
stisch orientierten Archäologen nicht von denen der sogenannten »bürgerlichen« "Wissen­
schaf t 4). Was fehlt, ist die Überp rü fung der Aussagemöglichkeit archäologischer Quel­
len. D a z u sei nur ein Beispiel gegeben: Fast alle archäologischen Befunde sind der Nie­
derschlag von Regelerscheinungen, gewissermaßen von »gesetzmäßigem« Verhalten von 
Gemeinschaften. Sind bisher z. B. nur 20­30 »Fürstengräber« der älteren Römischen 
Kaiserzeit 5) oder knapp 20 Gräber mit Goldgr i f fspathen 6) aus der Merowingerzeit be­
kannt , so stehen diese Funde doch fü r einst vorhandene 2500­25 000 oder 
2000­20 000 Gräber . Denn von den ehemals angelegten Gräbern sind der Wissenschaft 
bis heute immer nur Bruchteile, höchstens ein Prozent , meistens aber gerade ein Promille 

2) L. S. KLEJN, Marxism, the Systemic Approach , and Archaeology. I n : C. RENFREW (Ed.), The 
Explana t ion of Cul tu re Change : Models in Prehis tory (1973) 691­710 oder die Arbei ten von 
J. HERRMANN, Frühe klassengesellschaftl iche Dif fe renz ie rungen in Deutschland . Zeitschr. fü r Ge­
schichte 14, 1966, 398­422; Allod und Feudum als Grund lagen des west­ und mit te leuropäi­
schen Feudalismus und der feuda len Staatsbi ldung. In : Beiträge zur Ents tehung des Staates 
(1973) 164­201; Die Rolle genti lgesellschaft l icher Stämme und des Klassenkampfes der Volks­
massen bei der Herausb i ldung und Entwick lung vorkapi ta l is t ischer Gesel lschaf ts format ionen. 
Zeitschr. f ü r Geschichte 25, 1977, 1149­1157. 
3) M. K. H . EGGERT, Prähistor ische Archäologie und Ethnologie : Studien zur amerikanischen 
N e w Archaeology. Prähis t . Zeitschr. 53, 1978, 6­164. 
4) Ein typisches Beispiel ist das umfangre iche H a n d b u c h , das unter der Leitung von B. KRüGER 
von einem Autorenko l l ek t iv herausgegeben w i r d : Die Germanen . Geschichte und Kul tu r der ger­
manischen Stämme in Mit te leuropa , Bd. I : Von den Anfängen bis zum 2. Jah rhunde r t unserer 
Z e i t r e c h n u n g ( 1 9 7 6 ) . 

5) Zule tz t M. GEBüHR, Z u r Def in i t ion äl terkaiserzei t l icher Fürs tengräber vom Lübsow­Typ. 
Prähis t . Zeitschr. 49, 1974, 82­128. 
6) H . AMENT, Fränkische Adelsgräber von Flonheim (1970); R. CHRISTLEIN, Die Alamannen . Ar­
chäologie eines lebendigen Volkes (1978) 86. 
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bekannt geworden 7). Was jedoch bei den antiken Histor ikern erwähnt wird, sind be­
sondere geschichtliche Ereignisse, einzelne Persönlichkeiten und selten Gruppen, die 
dann jedoch meist zahlenmäßig begrenzt sind. 

Nicht ausgeschlossen ist, denn es gibt Gegenbeispiele, daß die Archäologie Individu­
elles entdeckt 8) . Aber in der Regel hat die archäologische Wissenschaft nur die Chance, 
wiederholtes, gesetzmäßiges Verhalten von Menschen vergangener Epochen zu erfor­
schen, das heißt also Spuren von Gruppenverhal ten . Zwei wesentliche Aspekte sozialge­
schichtlicher Fragestellung werden von diesem Wor t eingefangen: Einerseits kann die 
Archäologie nur Gruppierungen innerhalb einer Bevölkerung unterscheiden, zum anderen 
aber nicht direkt, sondern in dem Niederschlag bestimmter Verhaltensweisen dieser 
Gruppierungen. 

Dami t steht die Archäologie in gewissem Gegensatz zur traditionellen Geschichtsfor­
schung 9), die individuelles Verhalten erfahren will, und mehr auf der Seite der Sozial­
wissenschaften von der Soziologie bis zur Ethnologie I0). Doch sind die Beziehungen der 
verschiedenen Zweige der Wissenschaft, die sich mit Sozialgeschichte beschäftigen, in 
mannigfalt iger Weise miteinander verbunden und aufeinander bezogen. Dies habe ich 
versucht, in der beigefügten graphischen Darstel lung (Abb. i ) zu erläutern. 

2. Unterschiedliche archäologische Quellengruppen 

Zugang zur Gesellschaftsordnung der mitteleuropäischen Bevölkerung während der 
frühgeschichtlichen Jahrhunder te eröffnen die verschiedenen archäologischen Quellen­
gattungen, nämlich Gräber, Siedlungen und Burgen sowie H o r t e und O p f e r " ) . D a je­
doch die Intention, die zur Entstehung dieser jeweiligen Fundgat tungen geführt hat, 

7) Berechnungen bei STEUER, Frühgeschichtl iche Sozia ls t rukturen (wie A n m . 1), und z . B . f ü r die 
Burgunden, M.MARTIN, in : Real lexikon der germanischen Al te r tumskunde Bd. I I I , Lfg. 1/2 
( 2 i979) 254 f­
8) K. J . NARR, Das Ind iv iduum in der Urgeschichte. Saeculum 23, 1972, 252­265. 
9) D a m i t wird das zentrale Thema dieses Bandes »Geschichtswissenschaft und Archäologie« an­
gesprochen. Argumente , daß die Archäologie sich als historische Wissenschaft aufgeben würde , 
wenn sie nicht Geschichte im t radi t ionel len Sinne erforscht , bei H . J. EGGERS, E i n f ü h r u n g in die 
Vorgeschichte ^1974) 200; J.BERGMANN, Die ältere Bronzezei t Nordwes tdeu t sch lands ­ N e u e 
Methoden zur ethnischen und historischen In te rpre ta t ion urgeschichtlicher Quellen. Teil A (1970) 
119 f. ­ dazu H.STEUER, in : Göttingische Gelehrte Anzeigen 226, 1974, 114­128, und 
R. HACHMANN, Prähis t . Zeitschr. 52, 1977, 255­261. ­ Vom marxist ischen S t a n d p u n k t aus 
J. HERRMANN, Archäologie als Geschichtswissenschaft . In : Archäologie als Geschichtswissenschaft 
(1977) 9­28. 
1 0 ) V g l . d a z u M . K . H . E G G E R T ( w i e A n m . 3 ) . 

11) Zule tz t generell dazu H . JANKUHN, Siedlung, Wir t scha f t und Gesel lschaf tsordnung der ger­
manischen Stämme in der Zeit der römischen Angri f fskr iege . I n : Aufst ieg und Niedergang der 
römischen Welt , Bd. II , 5, 2. H a l b b a n d (1976) 65­126 und 1262­1265. 
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Abb. i Das In te rp re ta t ionsgefüge zwischen archäologischem Befund und historischer Deutung . 

prinzipiell unterschiedlich war , werden nur Ausschnitte der ehemaligen Reali tät beleuch 
tet, da es z. B. nicht Absicht der Germanen war, bei der Siedlungsanlage oder der Fried 
hofsplanung ihre Sozialstruktur fü r spätere Archäologen abzubilden. 

Siedlungsgrabungen erschließen den realen Überrest einer vergangenen gesellschaftli 
chen Wirklichkeit im Bereich der Wohn- und Wirtschaftsweise, aber damit nur bruch 
s tückhaf t das »Gehäuse« der ehemaligen Gesellschaft. Siedlungen sind zwar ein unmit 
telbares Abbild der gesellschaftlichen Organisat ion, wie sie sich nämlich in Haus-, Hof 
und D o r f f o r m e n vergegenständlicht ha t ; sie sind aber nicht schon die Struktur der Ge 
Seilschaft an sich. Modellvorstellungen müssen entwickelt werden, wie eine gesellschaftli-
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che Reali tät aus welchen Ursachen sich in bestimmten Siedlungsformen widerspiegelt. 
Das Nebeneinander einzelner Wohnstallhäuser und eingezäunter Mehrbetriebseinheiten 
aus unterschiedlich großen Wohnstal l­ und anderen Häusern (Abb. 15 und 16), wie sie in 
Siedlungen wie auf der W u r t Feddersen Wierde 1 2 \ in Flögeln im Elbe­Weser­Win­
kel J3), aber auch in Wijster R4) in der Provinz Drente oder in H o d d e und Vorbasse in 
Jüt land R5) nachgewiesen werden konnten, läßt sich nicht unmit te lbar deuten: Unter­
schiedlicher Reichtum, unterschiedliche Familiengröße und ­s t ruktur oder unterschiedli­
che Abhängigkeitsverhältnisse bieten sich als Erklärungsmöglichkeit an. Dabei könnten 
die Bewohner der kleineren Häuser in den Mehrbetriebseinheiten von den Bewohnern 
der Großhäuser abhängig gewesen sein, die Bewohner der einzelnen Wohnstallhäuser 
von denen der Mehrbetriebshöfe oder schließlich alle von einem anderweit ig wohnenden 
Herrn . Repräsentat ive Wohnbauten, die gegenüber den Zeitgenossen und dann indirekt 
auch für den auswertenden Archäologen eine gesellschaftliche Sonderrolle zur Schau 
stellen, sind die Ausnahmen l6). 

Bestattungen werden von der Familie oder Sippe des Toten inszeniert, auf einem 
Gräberfeld, fü r das sich die größere Gemeinschaft entschieden und verabredet hat . Die 
Grabanlage erfolgt unter religiös­kultischen Vorstellungen sowie vielen anderen Regle­
ments wie die des Prestiges und der Repräsentat ion gegenüber den anderen. Bestattungen 
sind daher ebenfalls reale Abbilder, nicht der Gesellschaft selbst, sondern der Vorstel­
lung dieser Gesellschaft von sich selbst. Ein Gräberfeld ist somit eine zweite Realisierung 
der Gesellschaft ­ nach dem Tode; es ist mittelbar eine Widerspiegelung der Gesell­
schaftsstruktur, soweit die Gesellschaft ­ was die Ausnahme ist ­ überhaupt im Grab­

12) W. HAARNAGEL, Das eisenzeitliche Dorf »Feddersen Wierde«, seine siedlungsgeschichtliche 
Entwicklung , seine wir tschaf t l iche Funk t ion und die W a n d l u n g seiner Sozia ls t ruktur . I n : Das 
Dorf der Eisenzeit und des f rühen Mittelal ters . Abh. A k a d . Wiss. Gött ingen. Phi l . ­His t . Kl. 3. 
Folge N r . 101 (1977) 253­284 und hier in diesem Band. 
13) P. SCHMID/W. H . ZIMMERMANN, Flögeln ­ Zur St ruk tu r einer Siedlung des 1.­5. J a h r h u n ­
derts n. Chr . im Küstengebiet der südlichen Nordsee . Probleme der Küstenforschung im südli­
chen Nordseegebiet 11, 1976, 1­77. 
14) W. A. VAN Es, Wijster , a nat ive village beyond the imperial f ront ie r . Palaeohis tor ia 11, 1967. 
15) ST. HVASS, Das eisenzeitliche Dorf bei H o d d e , West jü t l and . Acta Arch. 46, 1975, 142­158; 
DERS., Udgravn ingerne i Vorbasse. En landsby f r a 4.­5. arh. og f r a vikinget id , samt en 
b r a n d t o m t f r a yngre stenalder og to kvindegravplasser f r a ca. ar O. M a r k og Mont re 1976, 
38­52. 
16) Die Fest­ oder Versammlungshal le auf der Feddersen Wierde, vgl. W. HAARNAGEL (wie 
Anm. 12) 270. ­ Das »germanische große Hal lenhaus mit Hochsi tz« von Westick würde man 
nach den Grabungsbefunden heute anders deuten als dies L. BäNFER, A. STIEREN, A. KLEIN, Eine 
germanische Siedlung in Westick bei Kamen, Kr . Unna , Westfa len . Westfa len 21, 1936, 410­453, 
oder noch G. KOSSACK, Zur Frage der Dauer germanischer Siedlungen in der Römischen Kaiser­
zeit. Zeitschr. der Gesellschaft f ü r Schleswig­Holstein. Geschichte 91, 1966, 13 ff . , versucht ha­
ben. 
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kult soziale Unterschiede realisieren will »7). Gewalt ige Grabhügel und prunkvol le Be­
stattungsrituale l8) wollen gesellschaftliche Sonderstellung bezeugen. Doch werden damit 
nur dann und wann die Spitzen der Gesellschaft erfaßt . Aber wenn Grabkul t und Bei­
gabensitte vielgestaltig sind, halten die Gräber Ausschnitte aus dem vergangenen Leben 
fest und beschreiben indirekt den einstigen Lebensstil der Bestatteten. Prestige und Le­
bensstil stehen jedoch in relativ enger Beziehung zur gesellschaftlichen Organisat ion. 

H o r t e oder Opfe r werden vom einzelnen oder einer Gruppe aus ganz bestimmten, 
begrenzten Gründen niedergelegt. Sie sind zumeist nicht verborgen worden, um eine ge­
sellschaftliche Position den Mitmenschen zu zeigen; vielmehr sollten H o r t e als Versteck­
funde, aber auch als Eigenausstattung fü r das Jenseits unbekannt bleiben und zumindest 
nicht mehr wieder hebbar sein. Diese Fundgat tung will also kaum repräsentieren, höch­
stens vor einer jenseitigen Macht . H o r t e geben daher nur Ausschnitte einer Gesellschaft 
zu erkennen und nur mittelbare Widerspiegelung von Teilaspekten der Gesellschaftsor­
ganisation Is>). 

Grabbeigaben und Hor te reflektieren aber den Reichtum einer Gesellschaft bzw. 
Einzelner und damit den wirtschaft l ichen Verlust, den die Gesellschaft bzw. die Famili­
en durch das Vergraben oder Verstecken auch ertragen konnten und wollten. Beigaben 
und Hor te sind zugleich Hinweis auf einen Überf luß, den eine Gesellschaft erwirtschaf­
tet hat te und entbehren konnte; aber auch auf den Zwang gesellschaftlichen Verhaltens, 
der zur Verarmung und zu gesellschaftlichem Abstieg führen konnte, wenn eine be­
stimmte Beigabenausstattung Sitte, doch wirtschaft l ich kaum noch zu leisten war . 

Somit reflektieren die verschiedenen archäologischen Quellengattungen auch unter­
schiedlich soziale Verhältnisse: Während Siedlungsreste unmit te lbar vergangene gesell­
schaftliche Reali tät ­ wenn auch in extremem Ausschnitt ­ bewahr t haben, spiegeln 
Bestattungen die vergangene, eigene Vorstellung von gesellschaftlicher Organisat ion, 
Rang und Prestige und Lebensstil. Die Waffenbeigabe (Abb. 7) in frühgeschichtlichen 
Gräbern ­ während der Römischen Kaiserzeit in höchstens 20 Prozent , in Ausnahme­
fällen in 30 Prozent , aber während der Merowingerzeit teilweise in 75 Prozent der 
Männergräber ­ belegt den kriegerischen Aspekt 2°) des Lebens und der Jenseitsvor­
stellungen oder den Wunsch und die besondere Wertschätzung dieser einen Seite des Le­
bens, mag sie manchmal auch schon Vergangenheit und die Grabsit te nur noch alter 
Brauch und Tradi t ion sein. 

17) So schon H . JANKUHN, Politische Gemeinschaf t s formen in germanischer Zeit. O f f a 6 /7 , 
1941/42, 1­39, oder Gemeinschaf t s formen und Her r scha f t sb i ldung in f rühgermanischer Zeit. 
Kieler Blätter 1938, H . 4, 270­281. 
18) G. KOSSACK, Prunkgräber , Bemerkungen zu Eigenschaf ten und Aussagewert . Studien zur 
vor­ und frühgeschicht l ichen Archäologie, T. I (1974) 3­33. 
19) H . GEISSLINGER, H o r t e als Geschichtsquelle dargestell t an den völkerwanderungs ­ und mero­
wingerzei t l ichen Funden des südwestl ichen Ostseeraums (1967). 
20) J. P. BODMER, Der Krieger der Merowingerzei t und seine Welt. Eine Studie über Krieger tum 
als Form der menschlichen Existenz im Frühmit te la l te r (1957). 
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j . Sozialstruktur und Gesellschaftsmodelle 

Die Schwierigkeiten der Auswertung archäologischer Quellen werden offenbar, wenn 
man den Begriff Sozialstruktur näher definiert . Jede Gesellschaft hat eine innere Struk­
tur, die auf unterschiedlichen Beziehungen zwischen den Menschen und Gruppen von 
Menschen beruht . Begriffe wie »Sozialstruktur«, »gesellschaftliche Gliederung«, »Ge­
meinschaftsordnung« oder auch »gesellschaftliche Organisation« sind so allgemein, weil 
unter Struktur nicht nur Schichtung verstanden werden darf , ebensowenig ein starres 
System gesellschaftlicher Abhängigkeiten. Zur gesellschaftlichen Organisation gehört 
neben ­ verschiedenen ­ vert ikalen Schichtungen als ein grundlegendes Strukturelement 
als zweites die horizontale Gliederung ­ die wiederum in ein und derselben Gesellschaft 
mehrdimensional sein kann ­ und als drittes Element die Wandelbarkei t und der tat­
sächliche ständige Wandel , ein Element, das Geschichte erst möglich macht. In einem 
Modell, das im wesentlichen auf Lenski 2 I ) zurückgeht, habe ich (Abb. 2) versucht, die­
ses komplexe Netz innergesellschaftlicher Gruppenbeziehungen zu veranschaulichen. 

Die Mitglieder einer Gesellschaft unterscheiden sich nach vielen Merkmalen, seien es 
biologische Konsti tut ion, Rasse, Religion, Beruf, Besitz oder rechtliche Stellung. Danach 
gibt es ethnische, religiöse, rechtliche, politische und Besitzgruppen, die manchmal ver­
schiedene Schichten bilden, wobei eine Person verschiedenen Gruppen und auch verschie­
denen Schichten gleichzeitig angehören kann. 

Die Struktur einer Gesellschaft besteht also aus einem mehrdimensionalen System 
von Schichtungen, die gleichzeitig wirksam sind. 

Die Schichtenabfolgen haben unterschiedlichen Charakter . Die Begriffe wie Gruppe, 
Rang, Schicht, Klasse, Stand, Kaste stehen im groben fü r eine Schichtenabfolge steigen­
der Strenge. Sie können an dieser Stelle nicht näher erläutert werden 22). Die Illustra­
tion durch ein von Johanna Maria van Winter entwickeltes Modell fü r das Rit ter tum 
des 12. bis 16. Jahrhunder t s als Klasse soll genügen 23). In diesem Modell (Abb. 3) wird 
die gleichzeitige gesellschaftliche Relevanz von zwei Gliederungselementen, von Stand 
und Klasse offensichtlich, wobei die rechtliche Gliederung der Gesellschaft in Stände 
eine völlig andere Rolle spielt als die soziale Gruppierung in Klassen. Dabei meint Frau 
van Winter mit »sozial« die reale Position eines Menschen, sein Ansehen und seinen Le­
bensstil, in der Gesellschaft. Dem rechtlichen Stande nach Ministeriale gehören zum 

21) G. LENSKI, Mach t und Privileg. Eine Theorie der sozialen Schichtung (1977). 
22) K. BOSL, Kasten , Stände, Klassen im mittelal ter l ichen Deutschland . Zur Problemat ik soziolo­
gischer Begr i f fe und ihrer A n w e n d u n g auf die mittelal ter l iche Gesellschaft . Zeitschr. fü r Bayer. 
L a n d e s g e s c h . 3 2 , 1 9 6 9 , 4 7 7 ­ 4 9 4 . 

2 3 ) J O H A N N A M A R I A VAN W I N T E R , R i t t e r t u m . I d e a l u n d W i r k l i c h k e i t ( 1 9 6 9 , d t v 1 9 7 9 ) 8 8 f f . m i t 

Abb. auf S. 95. Vgl. auch dazu M. MITTERAUER, Probleme der St ra t i f ika t ion in mittelal terl ichen 
Gesellschaftssystemen. In : J. KOCKA (Hrsg.) , Theorien in der Praxis des Histor ikers . Geschichte 
und Gesel lschaft , Sonderhe f t 3, 1977, 13­43­
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Bessergestellte 
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— | Arme Bauern 

Tagelöhner 

Abb. 3 Schematische Dars te l lung der Stände und Klassen im Mitte la l ter . Die senkrechten Säu­
len bezeichnen die Stände, die hor izonta len Schichten die Klassen (nach J o h a n n a Maria 
v a n Winter) . 

Beispiel nämlich sozialen Klassen von der Rit terschaft über die Herrenbauern bis zu 
armen Bauern und Tagelöhnern an. Der Hinweis auf dieses Modell ist fü r die frühge­
schichtlichen Verhältnisse deshalb so wichtig, weil es deutlich macht, daß die rechtliche 
Position oftmals der realen Situation nachgeordnet ist, und weil aus archäologischem 
Quellenmaterial zwar häufig diese reale Position in der Gesellschaft erschlossen werden 
kann, aber in keinem Falle einwandfrei die rechtliche Stellung. Die unscharfe begriffl i­
che Trennung dieser Faktoren hat dazu geführt , daß bisher fast alle Versuche der Ar­
chäologen, gesellschaftliche Organisat ion zu erschließen, unbefriedigend bleiben mußten. 
Paradebeispiel war einerseits die Annahme, die nach Wergeldern beschriebenen Stände 
der germanischen Stammesrechte in den unterschiedlichen Grabbeigaben widergespiegelt 
zu finden und andererseits die H o f f n u n g , rechtliche Abhängigkeitsverhältnisse damit 
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nachweisen zu können 24). Die Beschreibung der späthallstattzeitl ichen und f rüh­
latenezeitlichen Gesellschaftsordnung 25), archäologisch verkörper t in »Herrensitzen« 
wie der Heuneburg und reich ausgestatteten Fürstenhügeln, als quasi feudale Gesell­
schaft wie im hohen Mittelal ter versperrt schließlich den Zugang zur gesuchten Realität , 
wenn damit mehr als eine flüchtige Analogie als erste schnell zu formulierende H y p o ­
these gemeint ist. 

Bei den Untersuchungen zur Sozialstruktur der familia der Abtei Prüm im 
9. Jahrhunder t hat Kuchenbuch z6) einige Tatsachen herausgearbeitet, die als Modell für 
ältere Zeitabschnitte sehr aufschlußreich sind: Noch im 9. Jahrhunder t ist die Familien­
s t ruktur durch ausgesprochene Rangverhältnisse gekennzeichnet, nach denen der Mann 
vor der Frau, der Vater vor dem Sohn, der älteste Bruder vor dem jüngeren rangiert 
und zur Familie auch nicht verwandte Knechte und Mägde gehören. Wirtschaftsgrund­
lage ­ unabhängig von der ständischen Zuordnung ­ ist der mansus als meist mehrglied­
rige umzäunte Hofan lage (eine Mehrbetriebseinheit) mit zugehörigem Ackerland, der 
einerseits von eng verwandten Gattenfamil ien ohne Gesinde bewirtschaftet werden 
kann, andererseits von der Kernfamil ie eines verheirateten Mannes mit Frau und Kin­
dern, unverheirateten Geschwistern, verwitweter Mutter , Kindeskindern und Gesinde. 
Zwei unterschiedliche Strukturen können also die Inhabergemeinschaft mit Rangdif fe­
renzierung bilden. Ein umfangreicher Mansus mit rechtlichem Sklavenstatus führ t zu hö­
herem sozialen Ansehen, als der kleinere mit dem Freienstatus. Größe der sors, des Ak­
kerlandes, und Anzahl des Viehs sind die Grundlage für die ökonomische und soziale 
Gliederung der Mansen, die insgesamt abhängig sind ­ im Beispiel ­ von der Prümer 
Abtei. Reichtum und Ansehen sind also unabhängig vom rechtlichen Status, eine H o f ­
stelle wird von zumeist mehreren verwandten Familien betrieben, die auch zusammen, 
aber in getrennten Häusern leben. Solche Mehrbetriebseinheiten sind ­ wie anfangs er­
wähn t ­ mehrfach in germanischen Siedlungen der ersten Jahrhunder te nach Christi 
Geburt nachgewiesen worden 2?) . Auch die Siedlungen des 9. Jahrhunder ts wären 
archäologisch zu erforschen. Von vornherein weiß man, daß rechtliche Positionen nicht 
nachzuweisen sind, daß aber Unterschiede im wirtschaft l ichen Vermögen zu beobachten 

sein müssen. 

24) N ä h e r a u s g e f ü h r t bei H . STEUER, N a c h r . Niede r sachsens Urgesch ich te 37, 1968, 18­87 . 
25) W . KIMMIG, Z u m P r o b l e m spä tha l l s t ä t t i s che r Adelss i tze . I n : Siedlung, Burg u n d Stad t . Fest­
schr . f ü r P. G r i m m (1969) 9 5 ­ 1 1 3 . 
26) L. KUCHENBUCH, Bäuer l i che Gese l l s cha f t u n d K l o s t e r h e r r s c h a f t im 9. J a h r h u n d e r t . Studien 
z u r S o z i a l s t r u k t u r der F a m i l i a der Abte i P r ü m . Vier t e l j ah r s sch r . f ü r Sozia l ­ u n d W i r t s c h a f t s g e ­
schichte , B e i h e f t 66 (1978). 
27) A u s f ü h r l i c h d i sku t i e r t bei P. SCHMID, Z u m Siedlungssys tem einer d ö r f l i c h e n Anlage des 
2 . ­3 . J a h r h u n d e r t s n. C h r . im Küs tengeb ie t zwischen Elbe u n d Weser . I n : Stud ien z u r Sachsen­
f o r s c h u n g (1977) 3 5 7 ­ 3 7 7 ; G. KOSSACK, O. HARCK, J . REICHENSTEIN, Z e h n J a h r e Sied lungs fo r ­
s c h u n g e n in A r c h s u m auf Syl t . Ber . R G K 55, Teil I I , 1974, 338 f f . ; O. HARCK, G. KOSSACK, 
J . REICHSTEIN, S i e d l u n g s f o r m u n d U m w e l t . G r a b u n g e n in A r c h s u m auf Sylt . A u s g r a b u n g e n in 
D e u t s c h l a n d Bd. I I (1975) 30­44 . 
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4. Sozialgeschichtliche Interpretation von Grabfunden 

Die zu diesen Siedlungen gehörenden Bestattungsplätze lagen bei den Kirchen; mit Aus­
nahme der Kirchenherren wird man fü r die übrige Bevölkerung keine Differenzierung 
mehr im Bestattungsbrauch nachweisen können. Für die ältere Zeit hat man ­ beein­
f lußt durch die herrschende Sitte, die Toten mit Beigaben an Tracht , Bewaffnung und 
anderem Gut zu versehen ­ ein Recht des Toten an seinem Individualbesitz über den 
Tod hinaus postuliert, gar einen bestimmten Totenteil ­ Anteil am Besitz, der ins Grab 
zu folgen hat te ­ vermute t z 8 ) und feste, damit verknüpf te Erbrechtsbestimmungen 
vorausgesetzt. Doch konnte eine Überprüfung keinerlei Beweis für diese Thesen f inden; 
die archäologischen Befunde sprechen vielmehr überzeugend dagegen. Wüßten wir ­
außer der räumlichen Herlei tung mancher Aspekte der Reihengräbersitte ­ die Ursachen 
für das Aufkommen dieses Beigabenbrauches, dann hätten wir auch einen gesicherten Zu­
gang zur Sozialordnung. Aber warum die Reihengräbersitte gerade in einem recht deut­
lich begrenzten Gebiet, Stammes­ und politische Grenzen übergreifend, sich entwickelt, 
unabhängig von einem Herrschaftsbereich, ist noch verborgen. Als Erklärung reichen der 
romanisch­germanische Gegensatz einerseits und die Koppelung der Reihengräbersitte 
mit dem östlichen Merowingerreich und seinem Einf luß andererseits nicht aus. Deshalb 
wird man zustimmen müssen, daß die Reihengräberzivilisation nicht mit einer besonderen 
Sozialstruktur, begrenzt auf dieses Gebiet, unmittelbar gekoppelt gewesen sein wird. Eine 
bestimmte Bestattungssitte und eine bestimmte Sozialstruktur sind nicht räumlich dek­
kungsgleich, ein wesentlicher Hinweis darauf , daß der Grabbrauch keine eindeutige 
Widerspiegelung sozialer Schichtungen liefert. 

Das allein hat schon die Diskussion um die sogenannten Fürstengräber vom Lübsow­
T y p 29) erbracht: Vielen spärlich ausgestatteten Gräbern stehen wenige reich mit Beiga­
ben versehene Gräber gegenüber; eine Gruppenbi ldung läßt sich nicht erkennen, viel­
mehr gibt es einen kontinuierlichen Ubergang zwischen armen und reichen Bestattungen 

28) H . SCHREUER, Das Recht der Toten, eine germanistische Untersuchung. Zeitschr. f ü r verglei­
chende Rechtswissenschaft 33, 1915, 333 ff . , und 34, 1916, 1­208. S. RIETSCHEL, Der »Totentei l« 
in germanischen Rechten. Zeitschr. der Savigny­St i f tung f. Rechtsgeschichte, Germanis t . Abt. 32, 
1911, 297­310. Litera tur a u f g e f ü h r t bei CLARA REDLICH, Erbrecht und Grabbeigaben bei den 
Germanen. Forschungen und Fortschri t te 24, 1948, 177­180, und A. J. GENRICH, Grabbeigaben 
und germanisches Recht . Die K u n d e N F 22, 1971, 189 f f . 
29) H . J . EGGERS, Lübsow, ein germanischer Fürstensitz der älteren Kaiserzeit . Prähis t . Zeitschr. 
34/35, 2. H ä l f t e , 1949/50 (1953) 58­111, stellte zuerst diese Gräberg ruppe heraus. D a z u weiter 
M. GEBüHR, Zur Def in i t ion älterkaiserzeit l icher Fürs tengräber vom Lübsow­Typ. Prähis t . 
Zeitschr. 49, 1974, 82­128, und R.KöHLER, Untersuchungen zu Grabkomplexen der älteren rö­
mischen Kaiserzeit in Böhmen unter Aspekten der religiösen und sozialen Gliederung (1975), und 
DERS., Zur Problemat ik der älterkaiserzeit l ichen »Fürstengräber« in Böhmen. Zeitschr. fü r Ost­
forschung 24, 1975, 457­463. 
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Abb. 4 Beigabenhäuf igkei t in Gräbe rn der Stufen B i und B 2 in Mecklenburg (nach M. Ge­
bühr) . Die asymptot ische K u r v e ist das übliche Bild, wenn Beigabenreichtum von Grä ­
bern statistisch beschrieben werden soll; denn viele Gräber haben wenige Beigaben, und 
wenige Gräbe r haben viele Beigaben. 

file:///A___V'


FRüHGESCHICHTLICHE SOZIALSTRUKTUREN IN MITTELEUROPA 6 0 7 

^37 SP m I 
Ö 

t 
.V 

ß • ••• 
••• •• • 

• x « 

0 10 20 30km 
i 1 1 1 

# 1 « 2 

A b b . 5 V e r b r e i t u n g der G r ä b e r v o m L ü b s o w ­ T y p u n d der W a f f e n g r ä b e r des r. u n d 2. J a h r ­
hunde r t s . 1 ­ G r a b v o m L ü b s o w ­ T y p , 2 ­ W a f f e n g r a b (nach A. Leube) . 

( A b b . 4 ) , d e r d e r z u e r w a r t e n d e n N o r m a l v e r t e i l u n g e n t s p r i c h t 3°). I n g r a p h i s c h e n D a r ­

s t e l l u n g e n z e i c h n e n s i ch d a h e r a s y m p t o t i s c h e K u r v e n v e r l ä u f e a b . D i e s e W a h r s c h e i n l i c h ­

k e i t s v e r t e i l u n g e n k o r r e s p o n d i e r e n ( A b b . 5 u n d 6) m i t d e r z u e r w a r t e n d e n g l e i c h m ä ß i g e n 

g e o g r a p h i s c h e n V e r t e i l u n g 3 0 v o n v e r s c h i e d e n h ä u f i g e n G r a b a u s s t a t t u n g s t y p e n : D i e b i s ­

30) Vgl. die K u r v e n d a r s t e l l u n g e n bei M. GEBüHR, D e r T r a c h t s c h m u c k der ä l t e ren römischen 
Kaiserze i t im Gebie t zwischen un te r e r Elbe u n d O d e r u n d auf den west l i chen dän ischen Inseln . 
B r a n d e n b u r g , M e c k l e n b u r g , Fünen , L a n g e l a n d , L o l l a n d (1976). 
31) D a s belegen z . B . die K a r t i e r u n g e n der W a f f e n ­ u n d F ü r s t e n g r ä b e r der ä l t e ren Kaise rze i t im 
N o r d e n der D D R : A. LEUBE, P r o b l e m e germani scher A d e l s e n t w i c k l u n g im r. u n d 2. J a h r h u n d e r t 
u n t e r dem Aspek t der römischen Beeinf lussung. I n : R ö m e r u n d G e r m a n e n in M i t t e l e u r o p a 
( 2 i 9 7 6 ) 179­195 u n d A b b . 3 oder auch der j üngerka i se rze i t l i chen F ü r s t e n g r ä b e r auf dem H i n ­
t e r g r u n d der K ö r p e r g r ä b e r der spä t römischen Kaise rze i t in M i t t e l d e u t s c h l a n d : G. MILDENBERGER, 
Die thür ing i schen B r a n d g r ä b e r der spä t römischen Zei t (1970) K a r t e 2 mit E i n t r a g u n g der F ü r ­
s tengräber nach W . SCHULZ, Leuna , ein germanischer B e s t a t t u n g s p l a t z der . spätrömischen Kaise r ­
zeit (1953) Abb . 67. 2. 
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Abb. 6 Verbre i tung der reichen Gräber vom T y p Haß leben ­Leuna und der spätrömischen Kör­
pergräber (nach G. Mildenberger und W. Schulz), i ­ G r a b vom T y p Haßleben­Leu­
na, 2 ­ Körperg räbe r . 

her bekannten Gräber der Kaiserzeit (vielleicht ein Promille) sind geographisch gleich­
mäßig verteilt und lassen nur des öfteren bestimmte, durch fundleere Gebiete getrennte 
Siedlungsräume erkennen. Waffengräber sind insgesamt seltener, bilden aber ein gleich­
mäßiges, nur dünneres Netz auf dem Hinte rgrund der Allgemeinverteilung. Prunkvol l 
ausgestattete Gräber sind noch seltener und daher nur sporadisch über das ganze Gebiet 
verteilt . Sah man darin bisher die systematische Aufgliederung eines Areals in Her r ­
schaftsgebiete von »Fürsten«, so beschreibt der Befund eher die sich aus der Funddichte 
ergebende geographische Normalver te i lung 32). 

Prunkvol l ausgestattete Gräber sind anders zu bewerten, als die Masse der schlichten 
Bestattungen. Doch eine rechtliche Staffelung ist keinesfalls zu belegen, und fü r andere 
gesellschaftliche Gruppenbi ldungen ist vorher zu klären, was die jeweilige Grabsitte 

32) Die In t e rp re t a t ion von registr ierenden F u n d k a r t e n steht zumeist noch auf unzureichender 
methodischer Basis: Mathematisch­s ta t is t ische Ü b e r p r ü f u n g e n von Kar ten unter den skizzierten 
Häuf igke i t en der Funde bei J. HODDER und C. ORTON, Spatial Analysis in Archaeology (1976). 
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wirklich aussagen kann. N u r in Ausnahmefäl len t ref fen alle die Axiome zu, die Archäo­
logen üblicherweise bei der Deutung der Gräber voraussetzen: i ) Der Grabkul t , d. h. der 
Unterschied in der Bestattungssitte und in der Beigabenausstattung spiegelt gesellschaft­

liche Unterschiede wider, 2) in Zeiten mit ausgeprägter Beigabensitte mußte ein fester 
Anteil des Besitzes dem Toten mit ins Grab folgen, 3) hinter dem Wandel der Beigaben­
sitte, z. B. der Einführung der "Waffenbeigabe, steht ein sozialer Wandel , 4) der Reich­
tum der Beigaben steht in direktem Verhältnis zum U m f a n g des Besitzes zu Lebzeiten, 
5) die Grabausstat tung entspricht dem sozialen Rang des Lebenden, 6) die vertikale so­
ziale Rangfolge oder Schichtung spiegelt sich stärker in der Grabsit te wider als andere 
gesellschaftliche Gruppenbildungen, 7) die qualitäts­ und quanti tä tsmäßige Abstufung 
der Beigaben wird als einlinige vertikale Abfolge bzw. Schichtung gedacht, ohne daß die 
anfangs erwähnten parallelen Staffelungen in Rechnung gestellt werden. 

Vor allem wird zumeist vergessen, daß zwar Abstufungen im Beigabenreichtum ge­
sellschaftliche Unterschiede reflektieren können, daß aber umgekehrt das Fehlen von 
Unterschieden nicht etwa einer egalitären Gesellschaft entspricht. 

Grabkul t und gesellschaftliche Organisat ion sind nicht direkt zu koppeln; im Gegen­
satz zu Siedlungsbefunden, die unmit te lbar Abbild vergangener gesellschaftlicher Reali­
tä t sind. 

Gerade die Verhältnisse bei den kaiserzeitlichen Stämmen haben dies bestätigt; denn 
es gibt bei den Elbgermanen ausgeprägte Grabsit ten, die entweder die Waffenbeigabe 
oder die Prunkausstat tung kennen, aber auch Brand­ oder Körperbestat tung. Gerade die 
»fürstlich« ausgestatteten Körpergräber kennen nicht die Waffenbeigabe; in reichen 
Brandgräbern mit Waffen fehlen oftmals die Beigaben, die die Körpergräber auszeich­

nen. Die beiden unterschiedlichen Grabsit ten entspringen verschiedenen religiösen Ein­
stellungen und gestatten durch die derar t präformier te Beigabensitte aber einen unter­

schiedlichen Einblick in Lebensweise und Lebensstile. Beide Grabsit ten kennen die ganze 
Spannweite vom armen bis zum reichen Grab; aber die reichen Körpergräber erwecken 

mit ihren Beigaben den Eindruck von üppiger Lebensweise durch kostbare Eß­ und 
Trinkgeschirre aus Silber, Bronze oder Glas und durch Reitersporen. Eine gewisse An­
lehnung an römische Lebensweise ist gegeben. Demgegenüber stehen die Waffen in den 
reichen Brandgräbern fü r einen ganz anderen Aspekt des Lebens. War das Leben dieser 
Germanen mit den unterschiedlichen Grabbräuchen unterschiedlich oder hat nur der To­
tenkult die verschiedenartigen Bilder entstehen lassen? Schließlich bleibt es eine nicht er­
klär te Tatsache, daß gerade die kriegerischen westgermanischen Stämme nur unscheinba­
re Grabbräuche pflegten und weder den einen noch den anderen Lebensstil, nämlich 

Waffen als kriegerischen Aspekt oder Prunkgeschirr als Ausdruck üppigen Lebens, über 
den Tod mit hinausnahmen. 

Die Gräber geben in erster Linie also Aufschluß über einen ganz anderen Ausschnitt 
vergangenen Lebens als ­ wie zumeist vordergründig gedacht ­ über die soziale 
Schichtung. 



Groß-Römstedt (560) 

Hamfelde (830) 

Marktoberdorf 
( 276 ) 

Bülach ( 300 ) 

Köln - Müngersdorf 
(150) 

Rübenach ( 840 ) 

Iversheim ( 243 ) |^ 

Abb. 7 Prozen tua le Aufg l i ede rung kaiserzeit l icher und merowingerzei t l icher Gräber fe lder nach 
der Waffenbe igabe , sontigen Beigaben und beigabenlosen Gräbern . Die Zahlen in 
K l a m m e r n geben die Gesamtgräberzah l an. 
Bei G r o ß ­ R o m s t e d t (um Chr . Geb.), H a m f e l d e (Römische Kaiserzeit) , Rübenach und 
Iversheim (beide Merowingerze i t ) bedeuten die Schichten von oben nach unten : reiche 
W a f f e n g r ä b e r , W a f f e n g r ä b e r , Gräber mit Beigaben, Gräber ohne Beigaben. ­ Bei 
M a r k t o b e r d o r f , Bülach und Köln­Müngersdor f (alle Merowingerzei t ) bedeuten die 
Schichten von oben nach un ten : W a f f e n g r ä b e r , Gräbe r mit Beigaben, Gräber ohne Bei­
gaben. 
N a c h der Waffenbe igabe lassen ,sich demnach Bevölkerungspyramiden mit einer zahlen­
mäßig kleinen »Oberschicht« rekonstruieren, aber auch Pyramiden , deren Schichtenab­
folge gewissermaßen auf dem Kopf steht. 
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Wie sehr gleichartige politische und kulturelle Situationen vergleichbare Verhaltens­
weisen hervorrufen, hat Kossacks 33) Analyse der sogenannten Prunkgräber erneut of­
fenbart . Prunkgräber entstehen nicht überall dort , wo eine entsprechende Führungs­
schicht ihre Toten bestattet. »Fürstengräber« entstehen dort , wo eine Gesellschaft im 
Banne einer anscheinend höher zivilisierten Kultur steht. 

Die scheinbar schwächere Führungsschicht in einer Zone, in der verschiedenartige 
Kultursysteme aufeinanderstoßen, braucht eine Selbstbestätigung. D a ß sich diese ausge­
rechnet auch im Grabkul t abspielt, ist ein Sonderfall . Selbstbewußte Führungsgruppen 
wie bei den Westgermanen zur Kaiserzeit, bei den Franken nach der Konsolidierung des 
fränkischen Reiches, aber auch bei den Sachsen des 7. und 8. Jahrhunder ts 34), verlegen 
nicht einen Teil ihrer Selbstdarstellung in den Totenkul t . Dies kennzeichnet die über­
formten, unter der Dominanz sich wandelnden Gruppen an der Peripherie von »höhe­
ren« politischen Einheiten. Gerade darin wird der Grund zu suchen sein, daß sogenannte 
Fürstengräber der Kaiserzeit nicht nur römische Gegenstände enthalten, sondern damit 
auch römischen Lebensstil abbilden. 

Ähnliches charakterisiert zum Teil auch die merowingerzeitl iche Reihengräberzivili­
sation, die auf den Osten des fränkischen Reiches und die rein germanischen Siedlungs­
gebiete der Alemannen, Bajuwaren, Thüringer und der östlichen Franken begrenzt ist 
und bald von West nach Ost fortschreitend vom Grabkul t der romanischen Vorbevölke­
rung wieder verdrängt wird 35). 

Psychologisch zu erklärende Verhaltensweisen sind daher nicht in erster Linie unter 
dem Blickwinkel gesellschaftlicher Schichtung zu deuten. Aber es fehlt bisher eine reli­
gionspsychologische Betrachtung des durch vielfältige Beigaben ausgezeichneten Grab­
brauches, die der Sozialgeschichte vorauszugehen hat . 

Somit bilden die in den letzten Jahren vorgelegten Analysen der kaiser­ und mero­
wingerzeitlichen Beigabengebräuche in erster Linie die Grundlage fü r eine exakte Be­
schreibung des tatsächlichen, archäologisch erfaßten Befundes. In diesem Zusammenhang 
müssen die Arbeiten von Gebühr 36) und Schlüter 37) fü r die Kaiserzeit und vor allem 

33) G. KOSSACK, Prunkgräbe r . Studien zur vor ­ und frühgeschicht l ichen Archäologie T. I (1974) 
29: Prunkgräbe r entstehen im Kontak tbere ich zwischen höheren Kul tu ren und einem Barbar icum 
in Zeiten kulturel len Wandels und kennzeichnen of tmals archäologische Per iodengrenzen. 
34) H . STEUER, Adelsgräber der Sachsen. In : Sachsen und Angelsachsen. Kata log der Ausstellung 
in H a r b u r g (1978) 471 f f . 
35) H . AMENT, Franken und Romanen im Merowingerre ich als archäologisches Forschungspro­
blem. Bonner Jahrb . 178, 1978, 377­394. 
36) M. GEBüHR und J. KUNOW, Der Urnen f r i edho f von Kemni tz , Kr . P o t sdam­ L and . Untersu­
chungen zur anthropologischen Bestimmung, Fibel t racht , sozialen Gliederung und »Depot«­Si t te . 
Zeitschr. f. Arch. 10, 1976, 185­222, mit Hinweis auf seine älteren Arbei ten. 
37) W. SCHLüTER, Versuch einer sozialen Dif fe renz ie rung der jüngerkaiserzei t l ichen Körpe rg rä ­
bergruppe von Haßleben­Leuna anhand einer Analyse der G r a b f u n d e . N e u e Ausgrabungen und 
Forschungen in Niedersachsen 6, 1970, 117­145. D a z u auch J.WERNER, Bemerkungen zur mit­
teldeutschen Skele t tgräbergruppe Haßleben­Leuna . Zur H e r k u n f t der ingentia auxil ia Germano­
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von Christlein 3») f ü r die Merowingerzei t genannt werden. Ziel war zwar , die gesell­
schaftliche Organisat ion zu erfassen, wenn nicht soziale Schichten, dann wenigstens »Be­
sitzabstufungen«, die in erster Linie die soziale Reali tät beschreiben, nachdem in mehre­
ren Abhandlungen die ständegeschichtliche Auswertung merowingischer Gräber abge­
lehnt worden war . Aber das bisherige Ergebnis ist vorerst einmal die saubere Methode 
zur Beschreibung des archäologischen Sachverhalts sowie der Totenbräuche germanischer 
Bevölkerungsgruppen. Der Schritt zur Rekonstrukt ion der Gesellschaft erfolgt immer 
noch unbekümmert darum, wie das eigentlich geschehen soll. 

Es genügt, die kontroverse Diskussion um den Nachweis eines fränkischen Uradels in 
frühmerowingischer Zeit in Erinnerung zu rufen 39). 

Der Streit ist unter Histor ikern noch offen und ein Ausweg über die Bezeichnung 
»soziale Oberschicht« statt »Adel« gewiesen, zumal eine Defini t ion von Adel kaum 
möglich ist 4°), wenn man über gewisse geburtsrechtlich gegebene Vorteile hinausgehen 
will. Adel ist dann eher eine Standesbezeichnung als das Etikett fü r eine soziale Position 
in der Gesellschaft. Adel als rechtlich beschriebene Gruppe ist archäologisch nicht nach­
weisbar ­ wie zu Anfang betont ­ , und daher ist es unmöglich, die Kontroverse der 
Histor iker mit Blick auf archäologische Befunde, nämlich außerordentl ich reich ausge­
stattete Gräber, zu entscheiden. Zwar ist die Ausgangsbasis für derartige Überlegungen 
gesicherter, wenn eine ganze Bevölkerungsgruppe einer bestimmten Grabsitte anhängt, 
wie die östlichen Franken und die Alemannen, und darunter wenige sehr reiche Gräber 
nachgewiesen werden können. Aber die Analyse der Funde hat zu deutlich gezeigt, daß 
eine gleichmäßig gültige Grabsit te weder fü r die Frühzeit der Reihengräberzivilisation, 
noch fü r die Spätzeit 40 belegt ist. 

r u m des gal l ischen Sonder re i ches in den J a h r e n 2 5 9 ­ 2 7 4 n. C h r . I n : Mit t e ldeu t sche Forschungen 
Bd. 7 4 / I , Festschr . f. W . Schles inger (1973) 1­30. 
38) R . CHRISTLEIN, B e s i t z a b s t u f u n g e n z u r M e r o w i n g e r z e i t im Spiegel re icher G r a b f u n d e aus 
W e s t ­ u n d S ü d d e u t s c h l a n d . J a h r b . R G Z M 20, 1973, 1 4 7 ­ 1 8 0 ; DERS., Die A l a m a n n e n . A r c h ä o l o ­
gie eines l ebend igen Volkes (1978) . 
39) F. IRSIGLER, U n t e r s u c h u n g e n z u r Gesch ich te des f r ü h f r ä n k i s c h e n Adels (1969), der f ü r einen 
f r ä n k i s c h e n U r a d e l p l ä d i e r t , u n d HEIKE GRAHN­HOEK, Stud ien z u r rech t l i chen u n d pol i t i schen 
Ste l lung der f r ä n k i s c h e n O b e r s c h i c h t im 6. J a h r h u n d e r t (1976), die sich gegen diesen U r a d e l aus­
spr ich t . Vgl. R . WENSKUS z u m S t i c h w o r t A d e l im R e a l l e x i k o n der germanischen A l t e r t u m s k u n d e 
Bd. I ( 2 i 9 7 i ) 6 0 ­ 7 5 . 
40) Vgl . a u c h f ü r das M i t t e l a l t e r JOHANNA MARIA VAN WINTER, R i t t e r t u m (d tv 1979) 89: »Was 
A d e l w a r , k a n n m a n n ich t genau de f in i e r en« , . . . » M a n w a r adl ig oder m a n w a r es nich t« oder 
WENSKUS' Aussage a. u. O . f ü r die f r ü h e r e n J a h r h u n d e r t e , d a ß eine Fami l ie i m m e r adl iger als die 
a n d e r e w a r . D i e ers ten Sätze b e t r e f f e n den A d e l m e h r als rech t l ich geschlossenen S t a n d , der l e tz ­
te A d e l als R a n g q u a l i t ä t . 
41) Als Beispiel sei auf die R e i h e n g r ä b e r s i t t e in Belgien hingewiesen , deren Var ia t ionsb re i t e 
ROOSENS n a c h d r ü c k l i c h cha rak t e r i s i e r t h a t : H . ROOSENS, Sied lung u n d B e v ö l k e r u n g s s t r u k t u r im 
Spiegel m e r o w i n g i s c h e r G r ä b e r f e l d e r . Z u den jüngs ten Ergebnissen der R e i h e n g r ä b e r f o r s c h u n g in 
Belgien. I n : Siedlung , S p r a c h e u n d B e v ö l k e r u n g s s t r u k t u r im F r a n k e n r e i c h . Wege der Forschung 
Bd. 49 (1973) 383­399­
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In der Frühzeit gibt es zwar sehr reiche Bestattungen, darunter solche mit Goldgr i f f ­
spathen und Helmen, aber größere Teile der Bevölkerung hatten sich noch nicht der 
Reihengräbersitte angeschlossen. In der Spätzeit gibt es kaum noch ausnehmend reiche 
Gräber, aber die breite Masse hängt der Beigabensitte an. Und gerade in diesen Jahr ­
zehnten, dem späten 6. und f rühen 7. Jahrhunder t , sind Prunkbestat tungen nicht gerade 
sehr häufig 42). Also auch fü r die Merowingerzeit spiegelt die Grabsit te nicht gleichmä­
ßig die ganze Bevölkerung. Vor der sozialgeschichtlichen Beurteilung gesellschaftlicher 
Rangunterschiede wäre daher zu klären, welche Gruppen welchem Grabbrauch anhin­
gen. Wie wenig die Methode ausgearbeitet ist, um archäologischen Befund und histori­
sche Begriffsbildung zu verbinden, zeigen schon einige Stichworte. Im Abstand von we­
nigen Jahrzehnten konnte die Bevölkerung, die auf dem merowingerzeitlichen Gräber­
feld von Bülach bestattet worden ist, einerseits als fast vollständig frei 43) und anderer­
seits als vollständig abhängig 44) beschrieben werden, und dies bei einem durchschnittl ich 
umfangreich mit Waffen , Schmuck und anderen Beigaben ausgestatteten Gräberfeld . Die 
sogenannten Goldgriffspathen dienten einerseits zum Nachweis eines fränkischen Ur­
adels in den Jahrzehnten um 500 45), andererseits als Rangabzeichen von Amtsträgern im 
fränkischen Reich 4FI), also fü r die Gruppe der erst später über das Amt zum Adel auf­
steigenden Familien. Ich dagegen würde aufgrund der Zahl, die einst einige tausend be­
tragen hat, und aufgrund ihrer H e r k u n f t aus zentralen Werkstät ten, in diesen Waffen 
eher Ausrüstungsgegenstände der königlichen Gefolgschaftskrieger sehen, deren soziale 
H e r k u n f t außerordentlich unterschiedlich gewesen ist 47). Bei den Waffen selbst fäll t der 
goldene Griff auf, aber zumeist handelt es sich nur um einen sehr dünnen, einseitigen 
Belag aus Goldblech, der nur ein geringes Gewicht ausmacht. Die Schwerter sehen 
prächtig aus, stellen aber vom Edelmetall her keinen herausragenden Wert dar. Die 
414,62 g wiegende massive Gürtelschnalle aus dem angelsächsischen Königsgrab von Sut­
ton H o o 48) würde ausreichen, um Dutzende von Schwertgriffen mit Gold zu belegen. 

Die Waffenbeigabe erstreckt sich ­ mit Ausnahme des 6. und f rühen 7. Jahrhun­
derts ­ nur immer auf einen Bruchteil der Männergräber . Einerseits ist die Waffenbei­
gabe abhängig vom Alter des Gestorbenen (Abb. 8); die mitgegebene Bewaffnung wan­
delt sich mit dem Lebensalter, von Jahrzehnt zu Jahrzehnt und auch geographisch von 

42) FRAUKE STEIN, Adelsgräber des achten Jah rhunde r t s in Deutsch land (1967) 177. 
43) J­ WERNER, D a s alamannische Gräber fe ld von Bülach (1953); dazu H.STEUER, N a c h r . Nie­
dersachsens Urgeschichte 37, 1968, 43. 
44) R. CHRISTLEIN, Die Alamannen . Archäologie eines lebendigen Volkes (1978) 93. 
4 5 ) H . A M E N T , F r ä n k i s c h e A d e l s g r ä b e r v o n F l o n h e i m ( 1 9 7 0 ) ; W . SCHLESINGER u n d J . W E R N E R , 

Uber den Adel im Frankenre ich . In : Siedlung, Sprache und Bevölkerungss t ruktur im Franken­
reich. Wege der Forschung 49 (1973) 545­550. 
46) R. CHRISTLEIN, Die Alamannen (1978) 86. 
47) Die jüngeren sog. Ringknaufschwer te r wurden mehr fach mit dem Gefolgschaf tswesen in 
Verbindung gebracht : V. I. EVISON, The Dover ring sword and other sword­r ings and beads. A r ­
chaeologia 101, 1967, 63­118, und Sword rings and beads. Archaeologia 105, 1975, 303­315. 
48) R. L. S. BRUCE­MITFORD, The Sut ton H o o ship­Burial (1968) 62. 
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Abb. 8 Abhängigkei t der Waffenbe igabe vom Alter , dargestell t f ü r das Gräber fe ld vom H a m ­
felde, K r . H e r z o g t u m Lauenburg . O b e n : Gräber mit Sporenbeigabe; Mit te : Gräber mit 
Lanzenbeigabe (Linie i ) und Schildbeigabe (Linie 2); U n t e n : Gräber mit der Beigaben­
kombina t ion von Schild und Lanze (Linie 1) und Schwertbeigabe (Linie 2) ­ N a c h 
M. Gebühr . 
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Gebiet zu Gebiet 49). Zum anderen ist die Zahl der jeweils einst Bewaffneten immer 
größer gewesen als die Zahl der Waffenbeigaben. Weit mehr als die H ä l f t e der Männer­
gräber müßte nach der üblichen Bewaffnungssit te ­ belegt auch durch völkerkundliche 
Parallelen 5°) ­ Waffen enthalten; zumal in den großen jütländischen Mooropfe r fun­
den weit größere Männergemeinschaften bewaffne t nachgewiesen sind, als sie überhaupt 
auf einem Gräberfeld bestattet worden sein können. Es opferte dort jedenfalls ein grö­
ßerer Teil der Männer, als er Waffen mit ins Grab bekam (Abb. 9) sO. Die Waffenbei­
gabe, zumeist in erster Linie als Indiz fü r gehobene soziale Stellung angesehen, ist also 
nur in beschränkten Zeiten und Räumen nachgewiesen und dann auf einen kleinen Kreis 
der Männer eingegrenzt. Der Hinte rgrund fü r diesen Sonderfal l der Waffenbeigabe ­
ihr Ausnahmecharakter ist bisher viel zu wenig betont worden ­ muß analysiert wer­
den. Zuerst fassen wir nämlich wieder eine Grabsitte, darüber hinaus Spuren eines Le­
bensstils, der Kampf und Krieg hoch zu schätzen schien, und der begrenzt ist auf einen 
Teil der Männer unterschiedlichen Alters. D a von Geschichtswissenschaftlern in westli­
cher 52) wie in marxistischer Literatur 53) die Rolle der germanischen Kriegergefolg­
schaft 54) in gleicher Weise betont wird, auch daß das Leben innerhalb einer Gefolg­
schaft eine bestimmte Verhaltensweise hervorruf t , bietet sich als Deutung von Waffen­
beigaben vor der rechtlichen oder sozialen Rangstaffelung die Aff in i t ä t zum Gefolg­
schaftswesen an. Reiche Gräber, die durch die Sporenbeigabe auf die Rolle der Reiterei 
hindeuten, aber keine Waffen enthalten, worauf schon H a c h m a n n 55) fü r die Jahrzehnte 
um Christi Geburt hingewiesen hat, was aber auch noch spätkaiserzeitliche Gräber be­
stätigen 56), beweisen das Nebeneinander verschiedener Grabsit ten als Widerspiegelun­

49) F ü r die Römische Kai se r ze i t : M. GEBüHR, Versuch einer s ta t is t ischen A u s w e r t u n g v o n G r a b ­
f u n d e n der römischen Kaise rze i t am Beispiel der G r ä b e r f e l d e r v o n H a m f e l d e u n d K e m n i t z . 
Zei tschr . f. O s t f o r s c h u n g 24, 1975, 4 3 3 ­ 4 5 6 , besonders A b b . 1 0 ­ 1 2 ; f ü r die M e r o w i n g e r z e i t : 
H . STEUER, Z u r B e w a f f n u n g u n d S o z i a l s t r u k t u r der M e r o w i n g e r z e i t . N a c h r i c h t e n Niede r sachsens 
Urgesch ich te 37, 1968, 1 8 ­ 8 7 ; W . HüBENER, W a f f e n n o r m e n u n d B e w a f f n u n g s t y p e n der f r ü h e n 
Merowinge rze i t . F u n d b e r . aus B a d e n ­ W ü r t t e m b e r g 3, 1977, 510­527 . 
50) H . GRüNERT, Z u r Bevö lke rungs s t ä rke der M a r k o m a n n e n . Zei tschr . f. A r c h . 2, 1968, 207­231 . 
51) M. 0RSNES, D e r M o o r f u n d v o n Ejsbol bei H a d e r s l e b e n u n d die D e u t u n g s p r o b l e m e der großen 
n o r d g e r m a n i s c h e n W a f f e n o p f e r f u n d e . I n : Vorgesch ich t l i che H e i l i g t ü m e r u n d O p f e r p l ä t z e in M i t ­
te l ­ u n d N o r d e u r o p a , hrsg. v o n H . JANKUHN (1970) 172­187 u n d N . BANTELMANN, H a m f e l d e , 
K r . H e r z o g t u m L a u e n b u r g . Ein U r n e n f e l d der römischen Kaise rze i t (1971) im Vergle ich . 
52) Z . B . : W. SCHLESINGER, R a n d b e m e r k u n g e n zu dre i A u f s ä t z e n über Sippe, G e f o l g s c h a f t u n d 
Treue . I n : Festschr . f. O . B r u n n e r (1963) 11­59 mit ä l te re r Lit . z u m G e f o l g s c h a f t s w e s e n . 
53) Vgl. die häu f ige E r w ä h n u n g i n : Die G e r m a n e n . Ein H a n d b u c h (1976) u n d bes. S. 514, 540. 
54) Allgemein je tz t H . HESS, Die E n t s t e h u n g z e n t r a l e r H e r r s c h a f t s i n s t a n z e n d u r c h die Bi ldung 
k l i en te lä re r G e f o l g s c h a f t e n . K ö l n e r Zei tschr . f ü r Soziologie 29, 1977, 7 6 2 ­ 7 7 8 . 
55) R . HACHMANN, Z u r G e s e l l s c h a f t s o r d n u n g der G e r m a n e n in der Zeit um Chr i s t i G e b u r t . 
Arch . G e o g r a p h i c a 5, 1956, 7 ­ 2 4 , bes. S. 15 f. 
56) So in den »Für s t eng räbe rn« v o m T y p H a ß l e b e n ­ L e u n a ; zu den Sporen dieser Zei tphase zu­
le tz t ULRIKE GIESLER, Jüngerka i se rze i t l i che N i e t k n o p f s p o r e n mit D r e i p u n k t h a l t u n g v o m T y p 
Leuna . S a a l b u r g ­ J a h r b . 35, 1978, 5­56 . 



H A M F E L D E Gräbe r f e ld des 1.­3. Jh . n. C h r . : 830 Bestat tungen 
Zeit der Waffenbe igabe 2.73. Jh . : 485 Bestat tungen 

22 Schwerter (Sp) 5 x Sp 2 L SB Sporen 
54 Lanzen ( L) I X Sp L SB Sporen 
40 Schilde (SB) 4 x Sp 2 L SB 
19 P a a r Sporen 2 X Sp L SB 

I X Sp SB 
I X Sp L 
8 x Sp 
2 X L SB Sporen 
9 x 2 L SB 
8 x L SB 
I X L Sporen 

3 x L 
8 x SB 

EJSB0L 

60 Schwer ter 
62 Kampfmesse r 

200 Wurfspeere 
200 Stoß lanzen 
123 Schilde + 52 Fragmente 

9 S p o r e n p a a r e / Z a u m z e u g etc. 

= 53 Krieger ( + 10 Reiter) 

O p f e r m o o r : W a f f e n o p f e r 4. J a h r h u n d e r t n. Chr . 

Rekons t ru ier te B e w a f f n u n g 

60 x 
80 x 
60 X 

Sp 2 L 
2 L 
2 L 

SB 
SB 

Kampfmesse r 

= 200 Krieger als geringste Truppens tä rke , 
da run t e r 9 Reiter 

Das Verhäl tn is der Kriegerzahl zwischen Gräbe r fe ld und O p f e r m o o r beträgt also min­
destens 1 -.4. D a es sich bei der Opfern iede r l egung um einen zeitlich eng begrenzten 
Ze i t r aum handel t , die Waffenbe igabe als Grabsi t te aber ein bis zwei Generat ionen 
gedauer t hat , liegt das Verhäl tn is sicher weit über 1:4; ich vermute ein Verhäl tnis 
von 1:10. 

203 
( • FRAGM.) 

191 ( • FRAGM.) 

123 
(• 52 FRAGM.) 

60 
6 2 60 (?) 

Skizze nach 
0rsnes 1970 

9 Vergleich der W a f f e n f u n d e aus einem Gräber fe ld und einem O p f e r m o o r der Römi­
schen Kaiserzei t . 
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gen unterschiedlicher Lebensweisen, die schließlich auch sozialgeschichtlich in Rangun­
terschieden ausmünden können. 

Damit geben Waffen als Beigaben einen Ausschnitt aus der vergangenen gesellschaft­
lichen Reali tät zu erkennen, die nicht wie bisher üblich als eine Schicht in einer sozialen 
Rangstaffelung angesehen werden darf , sondern als besondere Gruppierung, die in sich 
näher differenziert werden könnte und neben anderen Ausschnitten der realen Gesell­
schaft steht, analog des in Abb. 2 skizzierten gesellschaftlichen Aufbaus. Grabbeigaben 
werfen zunächst ein Licht auf verschiedenen Jenseitsglauben, dann auf verschiedene Le­
bensstile, die erst in weiterer Hinsicht Spiegel sozialer Ordnung sind. Reich ausgestatte­
te, aber waffenlose Gräber als Abbild römischer Lebensweise könnten die Bestattungen 
einst im Römischen Reich zu hohen Würden aufgestiegener Leute sein, die das zuhause 
zur Schau stellten, um ihre gesellschaftlichen Spitzenpositionen zu beweisen, während rei­
che Gräber mit Waffen , basierend auf dem Gefolgschaftswesen, die Träger der kriegeri­
schen Auseinandersetzungen zwischen den germanischen Stämmen und gegen Rom ber­
gen können: Zwei unterschiedlich begründete soziale Spitzenpositionen, vielleicht bei 
gleicher rechtlicher Stellung, in dem gleichen Gebiet. 

Uber das einzelne Grab mit seinen Beigaben hinaus, das unter sehr vielgestaltigen 
Fragestellungen gedeutet werden kann (Abb. 10), sind die Gräberfelder selbst von größe­
rer Wichtigkeit bei der gesellschaftlichen Rekonstrukt ion. Denn das Gräberfeld birgt die 
gesamte Gemeinschaft eines längeren Zeitraums, und da innerhalb der Gemeinschaft ei­
ner größeren Siedlung oder eines Dorfes kleinere Strukturen existiert haben werden, in­
teressiert die Gliederung der Gräberfelder . Von der vorrömischen Eisenzeit bis in die 
ausgehende Merowingerzeit ist zu beobachten, daß oftmals ­ nicht immer, da es auch 
völlig gleichartig und unstrukturier t belegte Friedhöfe gibt ­ eine Gruppenbi ldung der 
Gräber festzustellen ist (Abb. 11), die nach der Zahl der Bestattungen mehr als eine 
Klein­ oder Kernfamilie umfaß t 57). Gruppen aus dreißig gleichzeitig lebenden Personen 
können Verwandtschaf tsverbände sein, aus einer familia mit Abhängigen bestehen oder 
auch andersartige Bindungen untereinander aufweisen. Nicht die Kleinfamilie, sondern 
ein größerer Personenverband bestimmt demnach die Basisstruktur der germanischen Ge­
sellschaft. 

Auf einen weiteren Aspekt muß hingewiesen werden, wenn frühgeschichtliche Grä­
berfelder sozialgeschichtlich interpretiert werden, und das ist die jene Jahrhunder te 
kennzeichnende allgemeine Mobili tät der Gesellschaft. Die Wanderzüge ganzer Völker­
schaften sind nur das eine Extrem. Als Deutung für separat angelegte Gräberfelder mit 
einer abweichenden Bestattungssitte, seien es die Gräberfelder vom Lübsow­ oder vom 
Haßleben­Leuna­Typ oder auch die sogenannten separaten Adelsfr iedhöfe der Merowin­

57) Beispiel eines noch deutlich in Gruppen gegliederten Gräber fe ldes : CHRISTIANE NEUFFER­
MüLLER, Das f ränkische Gräber fe ld von Iversheim, Kr. Euskirchen (1972), oder auch F. GAR­
SCHA, Die Alamannen in Südbaden (1970), Plan des Gräberfe ldes von Her ten , Kr. Lörrach, 
u. a. m. 
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Abb. i o Aspekte, die bei der sozialgeschichtlichen Einordnung und Deutung eines Grabes mit 
seinen Beigaben bzw. eines ganzen Gräber fe ldes zu berücksichtigen sind. 
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Abb. 12 Das alemannische Reihengräber fe ld von Kirchhe im am Ries (nach R. Christ le in) . W ä h ­
rend die Belegung des Gräber fe ldes in der zwei ten H ä l f t e des 6. J a h r h u n d e r t s einsetzt, 
entsteht der separate Friedhofs te i l mit den P f e r d e g r ä b e r n erst um die Mit te des 7. J a h r ­
hunder ts . 
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gerzeit 58), hat man sich bisher immer f ü r eine gehobene soziale Rangstellung entschie­
den, die eben in der Absonderung von der übrigen Gesellschaft zum Ausdruck käme. 
Fast unberücksichtigt blieb die Annahme vom Zuzug einer Menschengruppe 59), die eige­
ne Grabsit ten mitbrachte und nicht ohne weiteres sofort vollständig an einem neuen O r t 
integriert wurde. D a fü r die Römische Kaiserzeit als auch fü r die merowingischen Jahr­
hunderte auf den bestehenden Gräberfe ldern oftmals auch reiche Bestattungen als soge­
nannte Adelsgräber nachzuweisen sind, können diesen einheimischen Familien in den Se­
para t f r i edhöfen zugezogene Gruppen gegenüberstehen. An Beispielen sei auf die im süd­
lichen Reihengräberbereich eigentlich f remde Sitte der Pferdebestat tung hingewiesen, die 
sich gerade im abseits gelegenen Gräberfeld von Niederstotzingen 6o), aber auch in der 
an den großen Friedhof von Kirchheim am Ries (Abb. 12) 6l) angelehnten Grabgruppe 
zeigt. Fremde Familien bestatten nach eigenen Bräuchen in neuer Umgebung. Weiteres 
Beispiel mögen die großen, von Kreisgräben eingefaßten Grabhügel 6 2 ) sein (Abb. 13), 
die einige der jüngsten Gräber des Friedhofes von Fridingen im Landkreis Tuttl ingen 63) 
bedecken. Neben dem üblichen süddeutschen Reihengräberfeld bestattet eine kleine 
Gruppe nach einer neuen andersartigen Sitte, die aus der Fremde mitgebracht zu sein 
scheint und nicht als Entwicklungsprozeß im Totenkul t einer örtlichen Adelsfamilie an­
gesprochen zu werden braucht . D a ß zugezogene Familien Adelsrang und bestimmte Auf­
gaben in der neuen Umgebung gehabt haben können, steht auf einem anderen Blatt. 
Hier interessiert der Hinweis auf die geographische Mobili tät auch kleinerer Bevölke­
rungsgruppen, die als Großfamil ie bezeichnet werden könnten. 

Ein weiteres Diagramm (Abb. 14) mag abschließend andeuten, welches komplizierte 
Interpretat ionsgefüge zwischen archäologischem Befund und sozialgeschichtlichen Deu­
tungsmöglichkeiten besteht. Für einen archäologischen Befund gibt es mehrere Deutungs­
möglichkeiten und für ein soziologisches Gliederungskriterium der Gesellschaft wird es 
verschiedene Realisationen im archäologischen Befund geben. 

58) Zu diesen vgl. H . AMENT, Fränkische Adelsgräber von Flonheim (1970); R. CHRISTLEIN, Die 
A l a m a n n e n ( 1 9 7 8 ) 88 f f . 

59) Allgemein dazu M. MARTIN, Das f ränkische Gräbe r fe ld von Basel­Bernerring (1976); f rüher 
als alemannischer Fr iedhof , da im Alemannischen gelegen, gedeutet : R. LAUR­BELART, Betrach­
tungen über das alemannische Gräbe r fe ld am Bernerr ing in Basel. Festschr. f. O. Tschumi (1948) 
1 1 2 ­ 1 2 5 . 

60) P. PAULSEN, Adelsgräber von Nieders to tz ingen (Kr. Heidenheim) (1967). 
6 1 ) R . C H R I S T L E I N , D i e A l a m a n n e n ( 1 9 7 8 ) 9 2 A b b . 6 4 . 

62) H . AMENT, Merowingische Grabhügel . In : Althessen im Frankenreich . Nat iones Bd. II (1975) 
6 3 ­ 9 3 . 

63) H . REIM, Fundstel len der Merowingerze i t auf M a r k u n g Fridingen a. D., Kr. Tutt l ingen. 
Fundber . aus Baden­Wür t t emberg 1, 1974, 628­641. 
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Abb. 13 D a s alemannische Reihengräberfe ld von Frielingen, Kr . Tut t l ingen (nach H . R e i m und 

R. Christ lein). An das Reihengräberfe ld , das ein gleichmäßig rechteckiges Areal ein­
n immt , hat sich in der Spätphase eine f r emde G r u p p e mit anderer Grabsi t te , nämlich 
der Bestat tung unter großen Hügeln , angeschlossen. 

j . Sozialgeschichtliche Interpretation von Siedlungsbefunden 

Die großen Siedlungsgrabungen der letzten Jahrzehnte, deren Veröffentl ichungen augen­
blicklich umfangreiches Material der wissenschaftlichen Auswertung zur Verfügung 
stellt, läßt inzwischen die Entwicklungsgeschichte größerer Ansiedlungen, die aus mehre­
ren landwirtschaft l ichen Betriebseinheiten bestehen und Größen von Dörfe rn annehmen, 
über Jahrhunder te verfolgen 6ä>), Wurde bisher aufgrund der verschieden großen Stall­
teile der Wohnstallhäuser auf einen unterschiedlichen sozialen Rang der Bewohner ge­
schlossen, so zeigte ein überregionaler Vergleich, daß andere Ursachen zu den abwei­
chenden Hausgrößen führ ten 65), abgesehen von naturräumlich bestimmten Unterschie­

64) D a z u der Sammelband H . JANKUHN, R. SCHüTZEICHEL, F. SCHWIND (Hrsg.) , Das Dorf der 
Eisenzeit und des f rühen Mittelal ters . Siedlungsform ­ wir tschaf t l iche Funkt ion ­ soziale 
Struktur . Abh. Akad . Wiss. Gött ingen. Phi l . ­His t . Kl. 3 Folge N r . 101 (1977). 
65) P. DONAT, Stal lgröße und Viehbesitz nach Befunden germanischer Wohnsta l lhäuser . I n : Ar­
chäologie als Geschichtswissenschaft (1977) 251­263. 
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Abb. 14 Das Beziehungsgefüge zwischen archäologischen und sozialgeschichtlichen Aspekten ge­
sel lschaft l icher Gliederung. Ein archäologischer B e f u n d (z. B. eine Pferdebes ta t tung) 
k a n n unte r verschiedenen Aspekten in terpre t ier t werden, wie die Pfeile zu erkennen ge­
ben sollen; umgekehr t k a n n sich ein soziologisches Gliederungskr i ter ium einer Gesell­
schaf t (z. B. das Alter eines Menschen) in verschiedenart igen archäologischen Befunden 
widerspiegeln. 
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Abb. 15 Mehrbetr iebseinheiten in der Siedlung bei Wijster , Periode I I I c aus dem 4. J a h r h u n d e r t 
(nach W. A. van Es, umgezeichnet bei M. Müller-Wil le) . 

den. Mit der Größe der Stallteile wächst im allgemeinen nämlich auch der Wohnteil , so 
daß einfach mit einer größeren Anzahl von Hausbewohnern gerechnet werden muß, die 
dann entsprechend mehr Vieh aufstallen sollten und mußten. Außerdem ermöglichte die 
Abdeckung großer Siedlungsflächen, die innere Organisat ion von Wirtschaftseinheiten 
zu verfolgen, die von einander durch Zaungrenzen getrennt sind. Es zeigte sich, daß auf 
den umzäunten Grundstücken oftmals nicht nur ein Wohnstallhaus, sondern eine ganze 
Gruppe von Häusern gestanden hat, von denen nicht alle Wohnstallhäuser gewesen sind 
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Abb. 16 Die H o f a n l a g e C der Siedlung bei Flögeln als Mehrbetr iebseinheit , 3. Stadium aus dem 
2V3. J a h r h u n d e r t (nach P. Schmid). Auf dem umzäun ten Gelände stehen vier Wirt ­
schaftsbetr iebe und weitere Nebengebäude . 

( A b b . 15 u n d 16) 66\ D a r u n t e r w a r e n a u c h r e i n e W o h n h ä u s e r , B a u t e n m i t m e h r e r e n 

H e r d s t e l l e n , u n d ­ v e r m u t e t ­ a u c h r e i n e S t a l l g e b ä u d e . D a r ü b e r h i n a u s z e i c h n e t e s ich 

66) Aufschlußre iche Beispiele sind die Siedlungen Flögeln: P. SCHMID, Zum Siedlungssystem einer 
dörf l ichen Anlage des 2.­3. J a h r h u n d e r t s n. Chr . im Küstengebiet zwischen Elbe und Weser. In : 
Studien zur Sachsenforschung (1977) 357­377, und DERS., Siedlungs­ und Wir tschaf t s s t ruk tur 
auf dem Kont inen t . In : Sachsen und Angelsachsen. Ausstel lungskatalog H a r b u r g (1978) 
345­361; DERS. und H.ZIMMERMANN, Flögeln ­ zur St ruk tu r einer Siedlung des 1.­5. Jah r ­
hunder t s n. Chr . im Küstengebiet der südlichen Nordsee . Probleme der Küstenforschung im süd­
lichen Nordseegebie t n , 1976, 1­77; ­ Archsum: O. HARCK, G. KOSSACK, J. REICHSTEIN, Sied­
lungsform u n d Umwel t . Grabungen in Archsum auf Sylt. Ausgrabungen in Deutschland 
Bd. I I (1975) 30­44 ; ­ Hodde in J ü t l a n d : ST. HVASS, Das eisenzeitliche Dorf bei H o d d e , 
West jü t l and . Acta Arch. 46, 1975, 142­158, und DERS., Je rna lder landsbyen i H o d d e . M a r k og 
Mont re 1975, 28­36 ; ­ Vorbasse in J ü t l a n d : ST. HVASS, Udgrav ingerne i Vorbas,se. En landsby 
f r a 4.­5 . arh . og f r a vikinget id . M a r k og Mont re 1976, 38­52; ­ Saedding in J ü t l a n d : INGRID 
STOUMANN, Vikinget ids landsbyen i Saedding. M a r k og Mont re 1977, 30­42. 
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mehrfach ein Wandel in der Bebauung eines mehr oder weniger gleich bleibenden 
Grundstücks ab: Wohnstallhäuser wurden im Stallteil vergrößert , im Wohnteil mit wei­
teren Herdstellen versehen; oder neben dem Wohnstal lhaus entstanden weitere kleinere 

Wohnstallhäuser oder nur reine Wohnhäuser. Die Entwicklung ist durchaus unterschied­
lich. In den niederländischen, norddeutschen und jütländischen Siedlungen der Jahrhun­
derte seit Christi Geburt läßt sich zudem eine generelle Entwicklungstendenz verfolgen, 
die von locker gestreuten Einzelhöfen zu dorfar t ig geplanten, mit Zäunen gegliederten 
Siedlungen füh r t (überwiegend im 2. und 3. Jahrhunder t ) , abgelöst erneut an manchen 
Stellen von einzelnen Großhöfen, die benachbart liegen und keine Zaunbegrenzungen 
mehr erkennen lassen. Doch ver läuf t die Entwicklung von Siedlung zu Siedlung unter­
schiedlich, so daß eine typologische Abfolge noch nicht sicher erkennbar ist. Bemerkens­
wer t ist jedoch das häufige Vorkommen von sogenannten Mehrbetriebseinheiten, d. h. 
also von mehreren bäuerlichen Anwesen auf einem Grundstück. Diese entsprechen in der 
Größenordnung durchaus den Gruppenbi ldungen in den Gräberfeldern. Zugleich wirken 
sie wie eine Il lustration zu den anfangs beschriebenen Mansen des 9. Jahrhunder ts und 
ihrer Bewohner. Diese sind einerseits rechtlich abhängig ­ im erläuterten Beispiel 
von der Abtei Prüm ­ und beschreiben die Situation, in der nachwachsende Familien­
mitglieder nicht mehr wegziehen und neue bäuerliche Anwesen gründen konnten. Der 
Zwang, an Or t und Stelle verbleiben zu müssen, füh r t zu einer hohen Bevölkerungsdich­
te und zur Notwendigkei t intensivierter Landwir tschaf t , allein um leben zu können. 

Die frühgeschichtlichen Rechtsverhältnisse sind unbekannt . Es wird vorerst nicht zu 
entscheiden sein, ob die Ein­ und Mehrbetriebseinheiten der untersuchten Siedlungen frei 
oder abhängig gewesen sind. Doch sprechen die Siedlungspläne fü r einen Bevölkerungs­
anstieg während des 2­/3. Jahrhunderts , fü r eine hohe Belastung der einzelnen Betriebs­
einheiten und zugleich fü r eine schärfere gegenseitige Abgrenzung bzw. zu einer Festle­

gung der Grundstücksgrenzen. Man könnte darin einen Hinweis auf die immer wieder 
angeführte Ursache der Völkerwanderungen, nämlich auf eine Uberbevölkerung sehen. 
Doch kann dem hier nicht nachgegangen werden, zumal die Zahl der ausreichend publi­
zierten Siedlungen noch nicht groß genug ist und die Verhältnisse bei Friesen, Franken, 
Sachsen und den Einwohnern der jütischen Halbinsel sehr verschieden sind, was die poli­
tische und soziale Entwicklung angeht. 

Doch wird hinter der Zusammenfassung der locker beieinanderliegenden EinzelhÖ­
fe zu straff organisierten Dorfanlagen und der erneuten Auflösung dieser Organisat ion 
zu großen Einzelhöfen und schließlich der Aufgabe der Siedlungen ein Wandel stehen, 
der auch die gesellschaftliche Organisat ion betroffen hat . Die Auswertungen stehen noch 
am Anfang. 

In einigen Siedlungen dominiert neben den Ein­ und Mehrfachbetriebseinheiten ein 
durch starke Zäune oder gar Palisaden abgegrenztes Anwesen, das über die Mehrbe­
triebseinheit hinaus Besonderheiten umfaß t . Dazu gehört der sogenannte Herrenhof auf 
der Feddersen Wierde, bei dem neben den Wohnstallhäusern eine große Versammlungs­
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halle sowie Handwerksp lä t ze und Hinweise auf Fernhandel nachgewiesen werden konn­
ten. Für sich genommen würde eine derartige Mehrbetriebseinheit wie eine eigenständige 
Siedlung wirken, im Rahmen eines großen Dorfes nimmt sie die Spitzenstellung ein. Die 
meisten bisher vorgeschlagenen Deutungen nehmen eine »Herrschaft« auf dem »Herren­
hof« an, von der die meisten Bewohner dieser Mehrbetriebseinheit abhängig seien, aber 
wohl auch die anderen Wirtschaftsbetr iebe der übrigen Siedlung. Doch läßt sich das 
nicht schlüssig beweisen; denn rechtliche Abhängigkeitsverhältnisse sind auch bei Sied­
lungen im archäologischen Befund nicht zu belegen. Die Spannweite der Deutungen 
reicht von der Annahme dieser geschilderten Abhängigkeitsverhältnisse bis zur Feststel­
lung einer schlichten Rangordnung zwischen kleinem Hof und großer Mehrbetriebsein­
heit. So wie Adel als rechtlicher Stand bisher archäologisch nicht zu beweisen ist, so 
fehlt auch noch der Zugang zum Nachweis von Grundherrschaf t 67). Beides scheint auf 
einer bestimmten Entwicklungsstufe der germanischen Gesellschaft zu verschiedenen Zei­
ten bestanden zu haben, vom Archäologen gern als »adelsartig« bezeichnet, was analog 
die Formulierung »nach Art einer Grundher rschaf t organisiert« nach sich ziehen würde. 
Denn es lassen sich gewisse Indizien nennen; aber fü r den Beweis fehlt prinzipiell noch 
der methodische Ansatz. 

Doch bleibt zu betonen, daß es der intensiven archäologischen Ausgrabungstätigkeit 
gelungen ist, die tatsächliche Organisat ion bäuerlicher Betriebe zu erschließen, ihre teil­
weise komplizier te innere Struktur zu beschreiben und daher über die realen Wirt­
schafts­ und Lebensverhältnisse Kenntnisse zu ermitteln. 

Wie problematisch und relativ vorerst noch jeder Schluß vom archäologischen Be­
fund auf die H ö h e des sozialen Ranges zugehöriger Menschen ist, mag der Hinweis auf 
die reichen germanischen Grab funde des 4 . /$ . Jahrhunder ts erläutern6 8) . Die Analyse 
der Grabbeigaben dieser Bestattungen des sogenannten Laeten­, Foederaten­ oder Genti­
lenhorizontes 69) rückte eine ganze Reihe von den Bestatteten in den Rang einer germa­
nischen Oberschicht, eines Adels; die Benennung einer prächtig mit Beigaben versehenen 
jungen Dame als »Prinzessin« illustriert diese Vorstellung 7°). Die Bewertung der Beiga­
ben zeigt aber einerseits, daß Waffen und Schmuck zumeist nur Bronzezierat kennen, 
seltener Silber, das nur manchmal vergoldet ist. Reine goldene Schmuckgegenstände 

67) Die These von der G r u n d h e r r s c h a f t bei den Germanen seit der Kaiserzeit bei H . DANNEN­
BAUER, Adel , Burg und H e r r s c h a f t bei den Germanen . Hist . Jah rb . 61, 1941, 1­50; wieder abge­
d ruck t in : H e r r s c h a f t und Staat im Mitte la l ter . Wege der Forschung Bd. 2 (1956, ^1974) 
6 6 ­ 1 3 4 . 

68) H . W . B ö H M E , Germanische G r a b f u n d e des 4. bis 5. Jah rhunde r t s zwischen unterer Elbe und 
Loire. Studien zur Chronologie und Bevölkerungsgeschichte (1974). 
69) Zule tz t mit der äl teren Lit. R. GüNTHER, Einige Untersuchungen zu den Laeten und Genti­
len in Gall ien im 4. J a h r h u n d e r t und zu ihrer historischen Deutung . Klio 59, 1977, 311­322. 
70) W. A. VAN Es und J . YPEY, Das G r a b der »Prinzessin« von Zweeloo und seine Bedeutung 
im R a h m e n des Gräberfe ldes . I n : Studien zur Sachsenforschung (1977) 97­126. 
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kommen nicht vor, obwohl aus der gleichen Zeit und dem gleichen Raum einige Ver­
steckfunde bekannt sind, deren Goldreichtum ein ganz anderes Niveau erkennen lassen. 
Der zweite Aspekt ist, daß ­ zumeist nur bruchstückhafte ­ Siedlungsgrabungen im 
westlichen Westfalen 71) unter den Funden ­ was fü r Siedlungen ungewöhnlich ist ­
zahlreiche Schmuckgegenstände, zumeist Nadeln , erbracht haben, die in und bei den 
Grundrissen von Wohnstallhäusern gefunden worden sind und die sonst gerade die rei­
chen Gräber kennzeichnen. Faßt man beide Beobachtungen zusammen, so kommt man 
zu dem Schluß, daß Gräber wie Siedlungen einer wohlhabenden bäuerlichen Bevölke­
rung angehören und daß von einem besonderen Rang wenig zu spüren ist. Die Rangun­
terschiede verlagern sich wiederum eher in den Bereich der großen Familie bzw. in den 
Kreis der Bewohner von Mehrbetriebseinheiten und sind weniger zwischen den Gruppen 
zu finden. 

6. Zur Bedeutung der bisherigen Ergebnisse 

Es kann hier nur skizziert werden, welche Aussagen zur Sozialgeschichte die archäologi­
schen Quellen bisher ermöglichen. Doch eröffnete die jüngste Grabungstät igkeit durch 
Zuwachs an Quellenmaterial , das sind Unmengen systematisch untersuchter Gräber und 
Friedhöfe und vor allem großflächig und vollständig untersuchte Siedlungen, die Be­
schreibung bestimmter Ausschnitte vergangener gesellschaftlicher Reali tät . Dabei fäl l t 
auf, daß die Frühgeschichte von einem permanenten Wandel gekennzeichnet ist und daß 
lokale Unterschiede das Bild beherrschen. Von Gräberfe ld zu Gräberfeld und von Sied­
lung zu Siedlung gibt es Abweichungen, die generelle Aussagen heute schwieriger gestat­
ten als die optimistische Auswertung einer weit kleineren Quellenbasis der vergangenen 
Jahrzehnte vermuten ließ. 

Die Befunde zeigen dann, daß als gesellschaftlicher Körper eine Grundeinhei t über 
den gesamten Zeitraum von Christi Geburt bis in die Karolingerzeit die Struktur be­
stimmt, die größer ist als die Kernfamil ie und aus mehreren biologischen Familien be­
steht. O b von Sippe oder Großfamil ie , ob in Anlehnung an spätere mittelalterliche Ver­
hältnisse von familia gesprochen wird, muß an dieser Stelle unerörter t bleiben. Entschei­
dend ist die dauernde Existenz der Gruppe von 20­50 Personen, die sich im Gräberfeld 
als Gräbergruppe, in der Siedlung als unterschiedlich umfangreiche Mehrbetriebseinheit 
zu erkennen gibt. Rangunterschiede gibt es ganz eindeutig innerhalb jeder dieser Grup­
pierungen, was die Gräberfeldanalyse von der Kaiserzeit bis zum Ende der Beigabensitte 
immer wieder belegt, ebenso wie die unterschiedliche Größe der Wohnstallhäuser inner­
halb einer umzäunten Mehrbetriebseinheit. Rangunterschiede geringerer Deutlichkeit 

7 1 ) H . BECK ( H r s g . ) , S p ä t k a i s e r z e i t l i c h e F u n d e i n W e s t f a l e n . B o d e n a l t e r t ü m e r W e s t f a l e n s 12 

( 1 9 7 ° ) ­



6z8 HEIKO STEUER 

scheint es aber auch zwischen den Gruppen gegeben zu haben, die sich in der absoluten 
Gesamtmenge des Grabbeigabenreichtums oder in dem Umfang der Wirtschaftsbetriebe 
nachweisen lassen. 

Diese Aussagen gestattet die Beschreibung des archäologisch erforschten Sachverhal­
tes. Wo tatsächliche Verwandtschaf t aufhör t und z. B. Assoziierung von Knechten an 
eine Bauernfamilie erfolgt, wo Abhängigkeiten zwischen nicht verwandten Menschen 
entstehen oder zwischen den Gruppen, das zu erfahren, erfordert ein erweitertes metho­
disches Rüstzeug. Sporadisch sind augenblicklich noch die Beweise fü r die eine oder an­
dere These: Wurden bisher die verschiedenen Bestattungen des kaiserzeitlichen Körper­
gräberfeldes von H ä v e n in Mecklenburg als Gräber von Adligen mit ihrem Gesinde ge­
deutet, so spricht die anthropologische Untersuchung fü r eine Verwandtschaf t aller Per­
sonen, seien sie in »Fürstengräbern« oder beigabenlos bestattet ?2)! 

Den neueren Siedlungsgrabungen läßt sich also entnehmen, daß der größere, über die 
Kernfamil ie hinausgehende Verwandtschaf tsverband die Basisstruktur der Gesellschaft 
über viele Jahrhunder te bildet. Dar in ist kaum ein wesentlicher Unterschied zwischen 
den Befunden in den Siedlungen um Christi Geburt und den spätestmerowingisch­früh­
karolingischen zu entdecken. Die Gräberfelder und damit die Bestattungssitten lassen 
demgegenüber ­ auf manche Gebiete zwar begrenzt ­ generelle Veränderungen erken­
nen. Die vorrömische Eisenzeit und Römische Kaiserzeit sind gekennzeichnet durch orts­
konstante und lange gleich bleibende Grabsit ten, die das Aufkommen und Verschwin­
den der Waffenbeigabe in einem Bruchteil der Männergräber kennt und durch das Hin­
zukommen der ­ letztendlich vom römisch­mittelmeerischen Raum beeinflußten ­
Körperbestattungssit te, die gekoppelt ist mit einer teilweise prunkvollen Beigabenaus­
stattung. 

Die Körpergrabsi t te , deren nächster Höhepunk t nach den älterkaiserzeitlichen Lüb­
sow­Gräbern in den Fürstengräbern vom T y p Haßleben­Leuna im späten 3. und 4. Jahr ­
hunder t und in den Laeten­Foederaten­Genti len­Gräbern des 4. und 5. Jahrhunder ts zu 
suchen sind, charakterisiert eine Zwischenzeit der stetigen Wandlungen und Verschie­
bungen der geographischen Verbreitung bestimmter Grabsit ten. Sie sind damit das Ab­
bild der Bevölkerungsverschiebungen der Völkerwanderungszeit . 

Erst mit der Konsolidierung des fränkischen Reiches entsteht aus diesen Wurzeln und 
reiternormadischen Einflüssen die Reihengräbersitte als kennzeichnende Grabsitte des 
östlichen Frankenreiches. Im Verlauf des 7. Jahrhunder ts und im f rühen 8. Jahrhunder t 
wandel t sich die Grabsit te im Gebiet der Reihengräberzivilisation grundlegend: Die Bei­
gabensitte wird aufgegeben, die alten Gräberfelder brechen ab. Hinzu kommt ein neuar­
tiges Phänomen, nämlich verbunden und zeitlich parallel mit der Aufgabe der alten 

72) H.ULLRICH, A n t h r o p o l o g i s c h e U n t e r s u c h u n g e n der 1967 aus dem G r ä b e r f e l d v o n H ä v e n , 
K r . Ste rnbe rg , geborgenen mensch l i chen Skele t t res te . J a h r b . B o d e n d e n k m a l p f l e g e in M e c k l e n b u r g 
1968 (1970) 2 8 3 ­ 3 0 6 . 
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Grabsitte erscheint im gesamten Reihengräberbereich der Grabraub 73). Die spätmero­
wingische Gesellschaft plündert in großem Umfang die Gräber der eigenen Vorfahren 
aus, in einem Ausmaß, wie es während der vorangehenden Abschnitte t rotz Änderungen 
im Grabkul t und aller Völkerverschiebungen nicht der Fall war . 

Diese generelle Entwicklung des Grabbrauches steht fü r einen Wandel 
nicht nur der Jenseitsvorstellungen und des Totenbrauchtums, sondern zugleich fü r we­
sentliche gesellschaftliche Veränderungen. Die ältere Phase der vorrömischen Eisenzeit 
und Römischen Kaiserzeit läßt im Bestattungsbrauch einerseits die Rolle einer waf fen ­
führenden Gruppe erkennen und andererseits das Entstehen des Wunsches einer gehobe­
nen Gruppe, sich durch aufwendigen Grabbrauch von den übrigen abzuheben. Die Waf­
fengräber stehen nicht fü r die als frei zu vermutende allgemeine Gruppe der kampf fäh i ­
gen germanischen Bauern, sondern fü r eine kleinere Gruppierung, die ich im Bereich des 
Gefolgschaftswesens suchen möchte, w o f ü r auch die großen Waffenopfe r funde der jüti­
schen Halbinsel sprechen, die Kriegergruppen repräsentieren, welche weit über die dörf ­
lichen Ansiedlungen hinaus größere Landschaf ten repräsentieren. Die sogenannten 
»Fürstengräber« stehen nicht fü r eine kleine Führungsschicht der germanischen Stämme, 
sondern sind ­ da geographisch begrenzt ­ der Ausdruck einer neuen Weltanschauung 
und eines neuen Lebensstiles einer relativ breiten, über das ganze Land verteilten sozial 
gehobenen, weil materiell mit beachtlichem Reichtum ausgestatteten Gruppe von Fami­
lienverbänden. Eine Reihe dieser Familien wird eine adelsähnliche Position eingenom­
men haben, wenn sie ihren Rang über einige Generationen halten konnte. Das ist ar ­
chäologisch in den Gräberfeldern bisher aber kaum nachzuweisen gewesen. Im Zuge der 
Völkerwanderung lösen sich die entstehenden Standesgruppierungen als Folge einer so­
zialen Schichtenbildung noch im Zustande der Entwicklung wieder auf. Die Wanderzei t 
gestattet anderen den sozialen Aufstieg, w o f ü r unterschiedliche Gräbertypen, von den 
reiternormadisch 74) beeinflußten reich ausgestatteten Gräbern vom Typ Wolfsheim oder 
Altlußheim bis zu den Gräbern des Childerich­Horizontes, sprechen. Doch bildet sich 
noch keine allgemein gültige neue Grabsit te heraus. Die germanischen Ansiedlungen des 
Laeten­, Foederaten­ oder Genti len­Horizontes entwickeln einen rund hundert Jahre 
dauernden Grabbrauch, der sich vom gleichzeitigen der romanischen Bevölkerung ab­
hebt; auch er steht nicht fü r eine neue germanische Adelsschicht, sondern umfaß t die 
gesamte bäuerlich­kriegerische Gruppe der Germanen im neuen Siedlungsgebiet. Sie ist 
noch nicht wieder sozial besonders abgeschichtet und noch weit entfernt von einer stän­

73) H . ROTH, Bemerkungen zur Totenberaubung w ä h r e n d der Merowingerzei t . Arch. Korrespon­
denzbla t t 7, 1977, 287­290. D a z u vor allem die Beiträge in dem Sammelband H . JANKUHN, 
H . NEHLSEN und H . ROTH (Hrsg.) , Zum Grabf reve l in vor ­ und frühgeschicht l icher Zeit. U n t e r ­
suchungen zu Grabraub und »haugbrot« in Mittel ­ und N o r d e u r o p a . Abh. Akad . Wiss. Göt t in ­
gen, Phi l . ­His t . Kl. Dri t t e Folge N r . 113 (1978). 
74) J. WERNER, Beiträge zur Archäologie des Atti la­Reiches (1956). 
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dischen Gliederung. Die Staffelung des Beigabenreichtums hält sich im Rahmen der 
Normalver te i lung bei nicht reglementierter Grabsitte. Man sollte nicht auf große sozia­
le Rangunterschiede und keinesfalls auf unterschiedliche rechtliche Gruppen schließen. 

Die sich mit dem Merowingerreich entwickelnde Reihengrabsitte scheint eher Regle­
mentierungen in der Beigabenausstattung erkennen zu geben, scheint schon auf eine neue 
Erstarrung der gesellschaftlichen Struktur hinzudeuten wie in der Römischen Kaiserzeit. 
Das hieße, mit einem Entstehen adelsähnlicher Gruppen im 6. Jahrhunder t zu rechnen. 

Die von Christlein 75) erarbeitete Staffelung des Beigabenreichtums der merowinger­
zeitlichen Gräber in Gruppen von A bis C, wobei A die Gräber mit geringer Ausstat­
tung und C die Gräber mit z. B. üppiger Waffenbeigabe, aber auch solchen charakteri­
stischen Beigaben wie Reitzeug und bronzenes Geschirr umfassen, vermittelt den Ein­
druck einer auch im Grabbrauch deutlich gegliederten merowingerzeitlichen Gesell­
schaft . Dies Verfahren gestattet zwar erstmals, für ganze Gräberfelder und darüber hin­
aus fü r größere Gebiete, die Beigabenstruktur zu beschreiben. Doch darf die Gruppen­
bildung nicht darüber hinwegtäuschen, daß es sich um ein archäologisches Hilfsmittel 
handelt , den Befund zu beschreiben. Von der Grabsit te ausgewählte Beigaben werden 
gruppiert und die gruppenbildenden Elemente definiert ; die reale Situation zeigt aber, 
daß zwischen arm ausgestatteten und prunkvol l bedachten Grabstät ten alle Übergänge 
vorkommen, daß also wiederum eine Beigabenpyramide existiert, durch die der Archäo­
loge zwecks besserer Ansprache waagerechte Schnitte legt. Es gibt sie in Wirklichkeit 
aber nicht und damit fehlt der Hinweis auf soziale Schichten, nicht aber auf soziale 
Rangunterschiede. 

Während die geschilderten verschiedenen Phasen der Grabsit ten politische und sozia­
le Veränderungen spiegeln, indem nämlich Gräberfelder oder Grabsit ten einfach auf­
hören, so ist mit der Koppelung von Aufhören der Reihengräbersitte und Ausbreitung 
der Grabberaubung ein gegenüber den älteren Phasen bedeutend stärkerer Wandel 
zu vermuten. Ist mit der Völkerwanderungszeit sicherlich eine revolutionär wirken­
de Veränderung der alten gesellschaftlichen Strukturen verbunden, so müßte nach dem 
Phänomen des Grabraubes eine sozial noch stärker einschneidende Veränderung im 
Jahrhunder t der ausgehenden Merowinger­ und f rühen Karolingerzeit wirksam 
gewesen sein. Das Chris tentum allein reicht zur Erklärung nicht aus, da einerseits zu­
mindest die merowingerzeitl iche Oberschicht mit dem Aufkommen der Reihengräbersitte 
auch schon weitgehend christlich ist 7<5) und damit Beigabenbrauch und Christentum sich 

75) R . CHRISTLEIN, B e s i t z a b s t u f u n g e n z u r M e r o w i n g e r z e i t im Spiegel re icher G r a b f u n d e aus 
W e s t ­ u n d S ü d d e u t s c h l a n d . J a h r b . R G 2 M 20, 1973, 147­180 , u n d DERS., D i e A l a m a n n e n (1978) 

20, Tabe l l e , 86 f. mit Tabe l l en . 
76) D a f ü r .stehen z . B . das G r a b der A r n e g u n d i s : A. FRANCE­LANORD u n d M. FLEURY, D a s G r a b 
der A r n e g u n d i s in Sa in t ­Den i s . G e r m a n i a 40, 1962, 341­359 , u n d auch das G r a b der D a m e un­
te r d e m K ö l n e r D o m , de ren p r ä c h t i g e Sche ibenf ibe ln deu t l i ch das K r e u z z e i c h e n t r a g e n : O . DOP­
PELFELD, D a s f r ä n k i s c h e F r a u e n g r a b u n t e r d e m C h o r des K ö l n e r D o m e s . G e r m a n i a 38, i960 , 
8 9 ­ 1 1 3 . Allgemein H . R O T H , Stud i en zu chr is t l ich ve rz i e r t en T r a c h t b e s t a n d t e i l e n bei den Ale­
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im Osten des Merowingerreiches fast parallel verbreiten und da andererseits die Zuwen ­
dung zum Christentum auch im skandinavischen Bereich zur Wikingerzeit nicht zu einer 
Ausplünderung der eigenen Gräberfelder geführt hat, obwohl es sich dort vom materiel­
len Standpunkt aus durchaus gelohnt hät te 77). Die archäologisch untersuchten Befunde 
in den merowingerzeitlichen Gräberfeldern sprechen meiner Ansicht nach daher fü r ei­
nen sozialen Umbruch von t iefgreifender Wirkung. Er setzt nämlich voraus, daß Famili­
en den Wunsch und auch das Recht verlieren, die Grabruhe ihrer Vorfahren zu wahren, 
daß also Verwandtschaftsbeziehungen unwichtig werden und abreißen, stärker als je zu­
vor in 1000 Jahren mitteleuropäischer Geschichte. Lassen vorher Grabbeigaben und 
Grabbrauch soziale Rangabstufungen erkennen, so deute ich dieses Phänomen als ar­
chäologisch erstmals faßbare rechtliche Abschichtung der Bevölkerung. Die schriftliche 
Überlieferung zeigt in den Stammesrechten die Beschreibung einer ständisch gegliederten 
Bevölkerung, in anderen Quellen eine überwiegend rechtlich abhängige Bevölkerung und 
nur eine kleine Adelsschicht. Wann ist diese Ständegliederung entstanden: N a c h den ar­
chäologischen Befunden vereinzelt im späten 6. Jahrhunder t , um dann im 7. Jahrhunder t 
sich mit großer Schnelligkeit auszubreiten. Das Ende der Reihengräbersitte kennzeichnet 
demnach den Abschluß einer Entwicklung zur ständisch gegliederten Gesellschaft, die 
Ausbreitung der rechtlichen Abhängigkeit . 

O b man einem Manne nur einen Sax oder aber Schwert und Sax, ob man ihm ein 
Bronzegefäß oder nur einen Tontopf mit ins Grab stellte, hing nicht von seiner rechtli­
chen Position ab, sondern davon, ob man diese Dinge hat te und vor allem übrig hat te 
und entbehren konnte. Dami t können Besitzabstufungen in den Grabbeigaben einen 
Hinweis auf soziale Ränge geben, wenn sie es auch nicht müssen. Denn Voraussetzung 
ist, daß die Gesellschaft überhaupt den Wunsch hat, derartige Unterschiede ausgerechnet 
im Grabkul t zur Schau zu stellen. Die beigefügte Darstel lung (Abb. 10) zeigt, welche 
Faktoren wie Ansehen und Tüchtigkeit zu einer prunkvol len Grablege führen können. 
Doch rechtliche Positionen lassen sich auf diesem Wege nicht erkennen. Wenn aber die 
Grabstät ten der eigenen Bevölkerung nicht mehr tabu sind t rotz christlicher Einstellung, 

m a n n e n (im D r u c k ) . R . CHRISTLEIN, D e r soziologische H i n t e r g r u n d der G o l d b l a t t k r e u z e nörd l i ch 
der Alpen . I n : W . HüBENER (Hrsg . ) , D i e G o l d b l a t t k r e u z e des f r ü h e n Mit t e l a l t e r s (1975) 83 be­
t o n t , » d a ß es an der Zeit sei, im a rchäo log i schen F u n d m a t e r i a l unsere r R e i h e n g r ä b e r des 7. J a h r ­
h u n d e r t s e r n s t h a f t n a c h Zeugnissen des H e i d e n t u m s zu suchen.« 
77) G e r a d e der Bei t rag v o n H . NEHLSEN, D e r G r a b f r e v e l in den germani schen R e c h t s a u f z e i c h ­
nungen ­ zugle ich ein Bei t rag z u r Diskuss ion u m T o d e s s t r a f e u n d Fr ied los igke i t bei den G e r m a ­
nen im u n t e r A n m . 73 g e n a n n t e n S a m m e l b a n d , 107­168 , bes. 146 f f . , m a c h t deut l i ch , d a ß nich t 
in der A u s b r e i t u n g des chr is t l ichen G l a u b e n s die U r s a c h e f ü r den G r a b r a u b zu suchen ist, w e n n 
auch die R e l i q u i e n g e w i n n u n g u n d die W i e d e r b e n u t z u n g an t i ke r S a r k o p h a g e zeigen, d a ß die 
Scheu v o r dem T o t e n u n d seiner R u h e u n t e r bes t immten A s p e k t e n ü b e r w u n d e n w u r d e , sei es weil 
m a n den T o t e n an besonde rem O r t ve reh ren wol l te , sei es weil der T o t e ­ der R ö m e r ­ einer 
ganz a n d e r e n Zeit u n d Wel t angehör t e . D i e chr is t l iche K i r c h e j edenfa l l s ve ru r t e i l t e den G r a b f r e ­
vel als schweres Verb rechen . 
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d a n n ist dies d e r t i e f s t e , a r c h ä o l o g i s c h n a c h w e i s b a r e B r u c h in d e r S t r u k t u r e ine r Gese l l ­

s c h a f t . D a m i t is t d a s W e s e n d e r g e s e l l s c h a f t l i c h e n O r g a n i s a t i o n z w i s c h e n d e n f r ü h g e ­

s c h i c h t l i c h e n Z e i t a b s c h n i t t e n v o n d e r v o r r ö m i s c h e n E i s e n z e i t bis in d i e M e r o w i n g e r z e i t 

u n d d e r f r ü h m i t t e l a l t e r l i c h e n P h a s e seit d e r s p ä t e n M e r o w i n g e r z e i t p r i n z i p i e l l v e r s c h i e ­

d e n : D i e G l i e d e r u n g n a c h R ä n g e n u n d G r u p p e n w i r d a b g e l ö s t d u r c h e ine r e c h t l i c h f e s t ­

ge l eg t e d e f i n i e r t e S t a n d e s g l i e d e r u n g . 

D i e A n s ä t z e z u d iese r G e s e l l s c h a f t s o r d n u n g , w i e sie s ich in d e r R ö m i s c h e n K a i s e r z e i t 

e n t w i c k e l t h a t t e , v e r s c h w a n d e n in d e r V ö l k e r w a n d e r u n g s z e i t w i e d e r u n d e r r e i c h t e n ers t 

in d e r f o r t g e s c h r i t t e n e n M e r o w i n g e r z e i t e ine ä h n l i c h e S t r u k t u r , d i e d a n n k o n s e q u e n t 

w e i t e r e n t w i c k e l t w u r d e . D i e s l ä ß t s ich a u s d e n a r c h ä o l o g i s c h e n Q u e l l e n b e f u n d e n a b l e ­

sen. D i e ü b e r l i e f e r t e S o z i a l o r d n u n g k a i s e r z e i t l i c h e r S t ä m m e 78), b e s c h r i e b e n m i t l a t e i n i ­

s c h e n B e g r i f f e n w i e p r i n c i p e s , nob i l e s , l i be r i , l i b e r t i u n d se rv i , f i n d e t s ich n o c h in d e n 

s p ä t e n s ä c h s i s c h e n Q u e l l e n w i e d e r . D i e b e w a f f n e t z u r V o l k s v e r s a m m l u n g e r s c h e i n e n d e n 

L i t e n b e w e i s e n a l l e in , d a ß d e r C h a r a k t e r d iese r w i e r e c h t l i c h d e f i n i e r t w i r k e n d e n G e ­

s e l l s c h a f t s g r u p p e n z w a r v o n d e n e r s t e n J a h r h u n d e r t e n n a c h C h r i s t i G e b u r t bis ins 

8. J a h r h u n d e r t be i d e n S a c h s e n 79), be i a n d e r e n S t ä m m e n bis in d i e s p ä t e M e r o w i n g e r ­

ze i t , ein p r i n z i p i e l l a n d e r e r g e w e s e n ist als in d e n n a c h f o l g e n d e n J a h r h u n d e r t e n . 

D i e G r a b s i t t e n d e r f r ü h g e s c h i c h t l i c h e n J a h r h u n d e r t e g e b e n ­ u m z u s a m m e n z u f a s s e n 

­ E i n b l i c k e in d ie s ich w a n d e l n d e n J e n s e i t s v o r s t e l l u n g e n , d u r c h d ie B e i g a b e n in b e ­

s t i m m t e A s p e k t e d e r L e b e n s w e i s e u n d in d e n v o r h a n d e n e n R e i c h t u m , d a m i t a u c h in so­

z i a l e G l i e d e r u n g e n . D e n n a r c h ä o l o g i s c h b e s c h r i e b e n e G r u p p e n s t e h e n f ü r v e r s c h i e d e n e 

r e a l e g e s e l l s c h a f t l i c h e G r u p p e n , d i e aus b e s t i m m t e n G r ü n d e n n e u e G r a b b r ä u c h e ( K ö r ­

p e r b e s t a t t u n g s t a t t d e r s o n s t h e r r s c h e n d e n B r a n d b e s t a t t u n g ) o d e r B e i g a b e n s i t t e n ( W a f ­

f e n b e i g a b e o d e r a u c h p r u n k v o l l e G e s c h i r r b e i g a b e ) ü b e r n e h m e n . D e r A r c h ä o l o g e k a n n 

a l so v e r s c h i e d e n e g e s e l l s c h a f t l i c h e G r u p p e n e r k e n n e n , n a c h d e r Z a h l d e r G r ä b e r a u c h 

d i e G r ö ß e d iese r G r u p p e n u n d d a m i t ­ w e n n e ine gewisse R a n g a b f o l g e z u e r k e n n e n ist 

­ a u c h d ie R o l l e diese r G r u p p e n in d e r G e s e l l s c h a f t . E r k a n n a u c h b e w e i s e n , d a ß s c h o n 

R a n g u n t e r s c h i e d e in d e r g e s e l l s c h a f t l i c h e n B a s i s g l i e d e r u n g , d e m g r ö ß e r e n V e r w a n d t ­

s c h a f t s v e r b a n d , b e s t e h e n . D i e r e c h t l i c h e S t r u k t u r b l e i b t a b e r v o r e r s t v e r s c h l o s s e n u n d 

i h r N a c h w e i s k a n n a u c h ers t a m E n d e e ine r s o z i a l g e s c h i c h t l i c h a u s g e r i c h t e t e n F o r s c h u n g 

s t e h e n . 

D e r a r c h ä o l o g i s c h e B e f u n d , u m e ine T h e s e z u f o r m u l i e r e n , s p r i c h t d a f ü r , d a ß in ei­

n e r r e c h t l i c h g e s c h i c h t e t e n G e s e l l s c h a f t , a n d e r e n S p i t z e ein A d e l s t eh t , a n h a n d des 

G r a b b r a u c h e s k a u m U n t e r s c h i e d e f e s t g e s t e l l t w e r d e n k ö n n e n u n d d e r E i n d r u c k e ine r 

e g a l i t ä r e n G e s e l l s c h a f t e n t s t e h t , w ä h r e n d e ine o f f e n e G e s e l l s c h a f t d a z u v e r l e i t e t , S t r u k ­

t u r e n u n d e r r e i c h t e R a n g p o s i t i o n e n des e i n z e l n e n o d e r se ines F a m i l i e n v e r b a n d e s a u c h i m 

78) Die Germanen , Ein H a n d b u c h (1976) jo8 f f . (A. LEUBE). 
79) M.LAST, Die Sozia lo rdnung der Sachsen nach den Schri f tquel len. I n : Sachsen und Angel­
sachsen. Kata log der Ausstel lung in H a r b u r g (1978) 449­454. 
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Grabkul t zum Ausdruck zu bringen. Die von Kossack 8o) herausgearbeitete Funktion des 
Prunkgrabes läßt sich damit auf die gesamten Gräber und damit die gesamte Gesell­
schaft ausdehnen. 

Lebensgefühl spiegelt sich auch in den Gräbern, nicht aber ständische Zugehörigkeit. 
Wer den rechtmäßigen Stand eines Freien einnimmt, weil er zu dieser Gruppe von Ge­
burt an gehört, braucht dies nicht im Grabkul t zu beweisen. Gerade wenn die gesell­
schaftliche Position, also sozialer Rang oder einfach Besitz, nicht eindeutig fü r das ganze 
Leben festgelegt sind, bietet es sich an, im Tode das Erreichte selbstbewußt anzuzeigen. 

Der eindeutigen Beschreibung des archäologischen Befundes steht eine Mehrdeutig­
keit der sozialgeschichtlichen Auswertung gegenüber. Diese Mehrzahl von Interpretat io­
nen einzuschränken, forder t die Erarbei tung von Modellen, die ­ wie Abb. 1 veran­
schaulichen will ­ aus Historie, Ethnologie, Soziologie sowie Verhaltensforschung, 
zuerst nur in Analogie, mögliche Deutungen zusammenstellen und nicht von 
vornherein eine Lösung präjudizieren. Die Koppelung mit dem archäologischen Befund 
wird dann zeigen, fü r welche Modelle die größte Wahrscheinlichkeit , die meisten Indizi­
en sprechen. Der induktiven Arbeitsweise muß das deduktive Argumentieren mit Model­
len an die Seite gestellt werden, wenn archäologische Quellen über ihre Beschreibung 
hinaus sozialgeschichtliche Erkenntnisse vermitteln sollen, und am Ende werden dann 
vielleicht auch sogar Rechtsverhältnisse erkannt werden können: Am Ende des metho­
disch breit abgesicherten Vorgehens, nicht am Anfang, wie es die archäologische For­
schung voreilig einst versucht hatte. 

80) G. KOSSACK, Prunkgräber , Bemerkungen zu Eigenschaf ten und Aussagewert . Studien zur 
vor­ und frühgeschichtl ichen Archäologie T. I (1974) 3­33. 


